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Die ſächſiſchen Landtagswahlen.
Wir wiſſenſin dem Momente, in welchem wir dies ſchreiben,

nicht, wer und mit welchen Worten derſelbe den Erre Feier Kongreß eröffnet, aber des ſind wir gewiß, daß der

Ausfall der ſächſiſchen Landtagswahlen in die Eröffnungs
rede verwoben worden iſt. Und was wäre wohl geeigneter,
den Fortſchritt der Parteibewegung zu dokumentieren, als die

i Tage vor der Eröffnung des Kongreſſes ſtattgehabten
ächſiſchen Landtagswahlen, deren Ausfall alle Erwartungen

übertroffen hat
Unter den verfaſſungsmäßig ausgeſchiedenen Mitgliedern

der zweiten ſächſiſchen Kammer befanden ſich vier Sozial
demokraten, und deren ſieben ziehen wieder in den Land
tag ein. Nicht nur ſämtliche vier bisher von der Partei
innegehabten Sitze ſind behauptet, ſondern es ſind noch
drei neue Sitze dazu erobert worden, ſo daß die ſächſiſchen
Parteigenoſſen gegenwärtig elf Vertreter ihrer Partei in
ihrem Partikularparlamente zählen werden.

Weit gewaltiger aber, als es durch dieſe Ziffern den An
ſchein gewinnt, ſtellt ſich der Erfolg der ſächſiſchen Sozial
demokraten bei den Landtagswahlen dar, wenn man die
Zahl der auf Parteikandidaten abgegebenen Stimmen ver
gleicht mit der der Wahl von vor ſechs Jahren. Während
1885 insgeſamt wenig über 13000 Stimmen abgegeben
wurden, iſt die Zahl der abgegebenen Stimmen bei der
gegenwärtigen Wahl auf weit über 30 000 angeſchwollen,
eine Zunahme von etwa 150 Prozent!

Mit Recht konnten unter ſolchen Umſtänden die ſächſiſchen
Parteigenoſſen in die Welt hinausjubeln: Sieg auf der
ganzen Linie!

Eine ſolche rieſige Entwickelung, einen ſolch großartigen
Erfolg der Sozialdemokraten hätten ſich die ſächſiſchen
Ordnungsmänner nicht träumen laſſen. Am Tage nach der
Wahl noch konnte das Leipziger Tageblatt“ und die
„Halliſche Zeitung“ und der halleſche „General- Anzeiger“
druckten dieſes frohe Ergebnis freudig nach ſich folgender
maßen über den Ausfall der Wahl auglaſſen:

„Nach den bisher bekannt gewordenen Reſultaten aus
einzelnen Ortſchaften läßt ſich bereits das geſamte Wahl
ergebnis des ganzen Landes bemeſſen. Das Ergebnis iſt ein
hocherfreuliches, bis auf dasjenige in Dresden und im
Leipziger Landkreis. Die ſozialdemokratiſche Partei, die
dieſes Mal mit ſo hoch geſpannten Siegeshoffnungen in den
Wahlkampf eintrat, muß ſich damit begnügen, daß ſie ihren
Beſitzſtand behauptet hat. Nirgends hat ſie zu
ihren bisherigen Mandaten ein neues hinzu-
gewonnen, die ſozialdemokratiſche Partei iſt ſomit zum
erſtenmale ſeit einer Reihe von Jahren zum Stillſtand ver
urteilt, ſie wird im nächſten Landtag genau ſo wie bisher
8 Abgeordnete haben. Die Ordnungsparteien haben überall,
namentlich auch in unſerer Stadt, wacker auf dem Poſten
geſtanden und nach der ganzen Lage der Sache unleugbare
Erfolge errungen. Dresden-Altſtadt wird ohne Zweifel in

der Stichwahl den Sozialiſten noch zum Falle bringen.
Leipzig-Land, das bisher Bebel vertrat, konnte bei der über
aus ungünſtigen Zuſammenſetzung dieſes Kreiſes von den
Ordnungsparteien nicht erobert werden. Alles in allem ge
nommen, können in Ordnungsparteien mit dem Wahlergebnis
völlig zufrieden ſein, da es der Umſturzpartei nicht gelungen
iſt, die Zahl ihrer Sitze im Landtag zu vermehren. Hoffen
wir, daß bei den nächſten Wahlen dieſer Still-
n ſich in einen Rückſchritt verwandeln
wird.“

Nun, es war nur ein frommer Wunſch des Leipziger
Oryans der Nationalliberalen vielleicht hoffte es um ſo
ſicherer auf die Erfüllung desſelben, als das bekannte Hänschen
Blum ganz vorn an der Spritze geſtanden und, ſo gut es
ſeine Lungen geſtatteten, die Jauche ſeiner „Lügen“ im Lande
herumgeſpritzt hat nebenbei geſagt ein ſchöner Beweis für
die Wunderthätigkeit ſeines Machwerks: ſtatt von den Sozial
demokraten, haben ſich die Arbeiter in Maſſen von den von
Hänschen Blum angeführten „Ordnungs“ männern abgewandt!

Das Leipziger Tageblatt“ war allerdings etwas vor
eilig! Das Reſultat der Städte war bekannt und danach
hat es den Ausfall bemeſſen. Jn Leipzig, Chemnitz, Glauchau,
Reichenbach, Annaberg, Oelsnitz, Borna, Grimma war es
nur dadurch gelungen, den Sozialdemokraten zu Falle zu
bringen, daß der ganze reaktionäre Miſchmaſch die eine
reaktionäre Maſſe ſich zuſammenſcharte und gegen den
Sozialdemokraten Front machte. Hätten in den Städten die
verſchiedenen Parteien ſelbſtändig Kandidaten aufgeſtellt, ſo
würden denn in Sachſen gilt die relative Mehrheit
die ſächſiſchen Parteigenoſſen noch zwei oder drei Abgeordnete
mehr in den Landtag haben entſenden können.

Daß aber das Land ſolche Erfolge den Sozialdemokraten
bringen würde, das hätte das Leipziger Tageblatt“ aller
dings nicht gedacht, „wir haben, offen geſtanden, nicht
daran gedacht, daß die Umgebung von Dresden dermaßen
von der Sozialdemokratie unterwühlt ſein könne, um dieſer
Partei bei den Wahlen als reif in den Schoß zu fallen“,
ſchreibt das Leipziger Tageblait“. Nun, wie das Land
bereits von der Sozialdemokratie unterwühlt iſt, das zeigt
am deutlichſten Leipzig Land, der bisherige Wahlkreis Bebels.
Hier ſind alle diejenigen Ortſchaſten, welche bisher für den
Sieg der Sozialdemokratie den Ausſchlag gegeben, abgetrennt
und in das Gebiet der Stadt Leipzig einbezirkt worden.
Seitens der Parteigenoſſen wurde allgemein angenommen,
daß dieſer Wahlkreis nicht behauptet werden könne daß
dies trotzdem geſchehen, iſt der beſte Beweis dafür, wie weit
die Sozialdemokratie auf dem Lande ſchon Fortſchritte ge-
macht. Der Ausfall der Wahl in Leipzig Land ſowie die
neue Wahlkreis-Einteilung läßt uns aber jetzt als ſicher an
nehmen, daß bei der nächſten Wahl in Leipzig-Stadt eben-
falls ein oder zwei Kreiſe der Sozialdemokratie „als reif in den
Schoß fallen“.

Jn letzter Zeit haben ſich die Gegner mit großer Vorliebe
mit dem Niedergange der Sozialdemokratie weil dies

ihr Wunſch befaßt, die ſächſiſchen Landtagswahlen und
ebenſo die Landtagswahlen in Baden, welche zum erſtenmale
die Wahl zweier ſozialdemokratiſcher Abgeordneter ergaben,
wie auch die Langtagswahl in Sachſen-Meiningen, wo eben
falls zum erſtenmale ein Sozialdemokrat als Landtags
abgeordneter gewählt worden aber werden den Herren
wieder einmal klar machen, daß, wenn auch die Sozialdemo-
kratie äußerlich Erregungen und Erſchütterungen aufweiſt, ſie

doch innerlich vollſtändig einig iſt.
Das wird natürlich die Herren nicht genieren, auch weiter

hin von dem Niedergange der Sozialdemokratie zu fabulieren,
um ſich damit nach Vogel Strauß-Manier über die drohende
Lage hin äuſchen.

Den ſächſiſchen Parteigenoſſen aber rufen wir ein kräftiges„Bravo!“ zu! Möge je der ſchöne Erfolg ermutigen, um

ſo energiſcher für unſere heilige Sache zu fechten und damit
immer neuen und größeren Erfolgen entgegen zu gehen.

Gewählt wurden bei den Landtagswahlen in
Sachſen: in Leipzig- Land an Stelle Bebels, welcher
wegen Ueberbürdung ſein Mandat niedergelegt, Buchhändler
Goldſtein-Dresden; in Dresden IV. Zigarrenfabrikant
Kaden (wiedergewählt); in Dresden Land (10. ländl.
Kreis) Schulze; in Dresden-Land (24. ländl. Kreis)
Reſtaurateur Poſt elt; in Tharandt Horn; in Chem-
nitz Reichetagsabgeordneter Geyer- Großenhain (wieder-
gewählt); in Zwickau Reichstagsabgeordneter Stolle
(wiedergewählt).

Solitiſche Aeberſicht.
Das elendeſte aller Wahlſyſteme, wie es Bismarck

nannte, das preußiſche Landtagswahlſyſtems wird durch das
neue preußiſche Steuergeſetz zu ungunſten der ärmeren Klaſſen
noch verſchlechtert. Man fürchtet, daß dadurch die Unzu-
friedenheit der arbeitenden Klaſſen wachſen könne, darum
ſchlägt die „Poſt“ eine Aenderung dieſes Syſtems vor, die
jedoch beileibe nicht etwa den ärmeren Klaſſen eine beſſere
Vertretung im Landtage gewähren ſoll. Denn das Drei-
klaſſenwahlſyſtem ſoll beibehalten werden, ebenſo die öffentliche
Abſtimmung. Es würde alſo ein ſchöner Wechſelbalg ge
ſchaffen, wenn nach dem Vorſchlag der „Poſt“ ein Geſetz
das Licht der Welt erblickte. Sollte der preußiſche Miniſter
präſident, Herr von Caprivi, einen neuen Wahlgeſetzentwurf
dem Landtage vorlegen, verſäumt er hoffentlich nicht, auch
dieſen Entwurf auf ſeine Wirkſamkeit gegenüber der Sozial
demokratie zu prüfen. Mit einem nur wenig veränderten
Klaſſenwahlſyſtem kann man der Sozialdemokratie nicht den
Wind aus den Segeln nehmen, und mit ver Gewährung des
allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts iſt
der Einzug ſozialdemokratiſcher Abgeordneter in den preußiſchen
Landtag verbunden, es iſt alſo ein arges Dilemma, in das
Herr von Caprivi mit dieſer Frage gebracht wird. Er hat
eben auf jeder Seite die Ausſicht, ſozialdemokratiſch ge-
ſchmort oder gebraten zu werden.

25] Die Vettlerin vom Dont des Arts.
Novelle von Wilhelm Hauff.

Beſtürzt, beinahe keiner Ueberlegung fähig kam er zu
Tiſche umſonſt forſchte Faldner nach dem Grund ſeiner ver
ſtörten Blicke, umſonſt fragte ihn Joſephe, ob er denn viel
leicht von geſtern her noch ſo trübe geſtimmt ſei. „Es iſt
mir etwas begegnet,“ antwortete er, „das ich ein Wunder
nennen müßte, wenn nicht meine Vernunft ſich gegen Aber-
glauben ſträubte.“

30
Dieſer ſonderbare Vorfall und die Worte des Brieſchens,

das er wohl zehnmal des Tages überlas, hatten den jungen
Mann ganz tiefſinnig gemacht. Er fing an nachzuſinnen, ob
es denn möglich ſei, daß überirdiſche Weſen in das Leben
der Sterblichen eingreifen können. Wie oft hatte er über
jene Schwärmer gelacht, die an Erſcheinungen, an Boten aus
einer andern Welt, an Schutzgeiſter, die den Menſchen um
ſchweben, wie an ein Evangelium glaubten. Wie oft hatte
er ihnen ſogar die phyſiſche Unmöglichkeit dargethan, daß
körperloſe Weſen dennoch ſichtbar erſcheinen, daß ſie dies oder
jenes verrichten können. Aber was ihm ſelbſt begegnet war,
wie ſollte er es deuten? Oft nahm er ſich vor, alles zu
vergeſſen, garnicht mehr daran zu denken, und im nächſten
Augenblick quälte er ſich ab, ſeine Erinnerung recht lebhaft
vor das Auge treten zu laſſen; deutlicher als je erſchienen
dann wieder ihre Züge, er hatte ſie ja geſehen, als ſie ſich
an der Ecke noch einmal umwandte; er hatte den holden
Mund, die roſigen Wangen, dieſes Kinn, dieſen ſchlanken

ls wiedergeſehen! Er holte jenes Bild herbei, er verglich
um Zug, er deckte die Hand auf Augen und Stirne der

Dame, und es war das holde Geſichtchen, wie es unter der
Halbmagke hervorſchaute!

Er hatte ſich, weil Joſephe am nächſten Morgen im Hauſe
allzuſehr beſchäftigt war, um ihn zu unterhalten, wieder in
die Laube geſetzt. Er las, und während des Leſens be
ſchäftigte ihn immer der Gedanke, ob ſie ihm wohl wieder
erſcheinen werde. Die Hitze des Mittags wirkte betäubend
auf ihn; mit Mühe ſuchte er ſich wach zu halten, er las
eifriger und angeſtrengter, aber nach und nach ſank ſein
Haupt zurück, das Buch enifiel ſeiner Händen, er ſchlief.

Beinahe um dieſelbe Zeit wie geſtern erwachte er, aber
keine Geſtalt wit grünem Schleier war weit und breit zu
ſehen; er lächelte über ſich ſelbſt, daß er ſie erwartet habe,
er ſtand traurig und unzufrieden auf, um ins Schloß zu
gehen, da erblickte er neben ſich ein weißes Tuch, das er ſich
nicht erinnern konnte hingelegt zu haben er ſah es an, es
mußte dennoch ihm gehören, denn in der Ecke war ſein
Namenszug eingenäht. „Wie kommt dies Tuch hierher
rief er bewegt, als er bei genauerer entdeckte,
daß es eines jener Tücher ſei, die ihm das Mädchen hatte
ſertigen müſſen, und die er wie Heiligtümer ſorgfältig ver
ſchloß. „Soll dies aufs neue ein Zeichen ſein Er ent-
faltete das Tuch, und ſuchte, ob nicht vielleicht wieder einige
Zeilen eingelegt ſeien Es war leer; aber in einer andern
Ecke des Tuches entdeckte er noch einige Lettern, die wie
ſein Name eingenäht waren; ger und nett ſtanden dort
die Worte: Auf immer! „Alſo dennoch hier geweſen!“ rief
der junge Mann unmutig. „Und ich konnte ihre liebliche
Erſcheinung ſchnöderweiſe verſchlafen Warum giebt ſie mir
wohl ein neues Zeichen? Warum dieſe traurigen Worte
wiederholen, die mich ſchon damals und erſt geſtern wieder
ſo unglücklich machten

Auch heute befragte er nach der Reihe die Domeſtiken, ob
nicht eine fremde Perſon im Garten geweſen ſei? Sie ver
neinten es einſtimmig, und der alte Gärtner ſagte, ſeit drei
Stunden ſei gar niemand durch den Garten gegangen, als

nur die gnädige Frau. „Und wie war ſie angezogen
fragte Fröben, auf ſonderbare Weiſe überraſcht. „Ach Herr,
da fragt Jhr mich zu viel,“ antwortete der Alte; „ſie iſt
halt angezogen geweſen in vornehmen Kleidern, aber wie,das weß ich nicht zu beſchreiben; als ſie vor mir vorbei-

ging, nickte ſie freundlich und ſagte: „„Guten Tag, Jakob!““
Der junge Mann führte den Alten beiſeite: „Jch beſchwöre

Dich,“ flüſterte er; „trug ſie einen grünen Schleier? Hatte
ſie nicht eine große, ſchwarze Brille auf?“

Der alte Gärtner ſah ihn mißtrauiſch und kopfſchüttelnd
an. „Eine ſchwarze Brille?“ fragte er. „Die gnädige Frau
eine große ſchwarze Brille? Ei du Herr Gott, wo denken
Sie hin, ſie hat ſo ſcharfe, klare Augen wie eine Gemſe,
und ſoll eine Brille auf der Naſe tragen, mit Reſpekt zu
melden, eine große, ſchwarze Brille, wie ſie die alten Weiber
in der Kirche auf die Naſe klemmen, daß es feiner ſchnarrt,
wenn ſie ſingen? Nein, gnädiger Herr, ſolche ſchlechte Ge
danken müſſen Sie ſich aus dem Kopf ſchlagen, das iſt
nichts; und nehmen Sie es nicht ungütig, aber eine Mütze
ſollten Sie doch auſſetzen bei dieſer Hitze, es iſt von wegen
des Sonnenſtichs.“ So ſprach der Alte, und ging kopf-
ſchüttelnd weiter; den übrigen Dienſtboten aber deutete er
mit ſehr verdächtiger Bewegung des Zeigefingers ans Hirn
an, daß es mit dem jungen Herrn Gaſt hier oben nicht
ganz richtig ſein müſſe.

31.
Auch jetzt kam Fröben zu keinem andern Reſultat, als daß

das Betragen jenes Mädchens das er ſo innig liebte, un
begreiflich ſei, und dieſes rätſelhafte Spiel mit ſeinem Schmerz,
mit ſeiner Sehnſucht, beſchäftigte ihn ſo ganz ausſchließlich,
daß ihm vieles entging, was ihm ſonſt wohl hätte auffallen
müſſen. Joſephe kam mit verweinten Augen zu Tiſche; der
Baron war verſtimmt und einſilbig und ſchien ſeinem inneren

w.
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iner mer die ilungen imSeptember. Danach iſt auf insgeſamt 14 Jahre 11 Wochen
und über 1200 M. erkannt worden

Die militäriſche Disziplin über alles! Der preußiſche
Miniſter des Jnnern macht im Einverſtändnis mit dem
Kriegsminiſter darauf aufmerkſam, daß die Militärbehörden
befugt ſind, gegen die zur Probedienſtleiſtung bei Zivil
behörden beurlaubten Militärperſonen wegen militäriſcher Ver

hen Disziplinarſtrafen zu verhängen und daß es ferner im
tereſſe der militäriſchen Disziplin geboten erſcheine, ſolche

Strafen nicht von den Zivilbehörden, ſondern militäriſcherſeits
vollſtrecken zu laſſen womit zugleich eine Gewähr dafür
gegeben werde, daß die Abbüßung genau in einer den mili
täriſchen Vorſchriften entſprechenden Weiſe erfolge.

Einen Leitartikel „Der internationale Friedens
kongreß“ leitet das „Leipz. Tgbl.“ mit folgenden Sätzen
ein: Die politiſche Welt weiß nichts vom vorjährigen
„Friedenskongreß“ und ſicher wird auch die in dieſem Jahre
in Rom abgehaltene Verſammlung keine Spuren in der Welt
geſchichte zurücklaſſen. Wenn einige Leute, die daheim recht
wenig bedeuten, weil ſie die Zeit und das Held haben, ſich
in Jtalien zu amüſieren und gern in den Tagesblättern ihren
Namen erwähnt wiſſen möchten, ſich mit einer größeren Zahl
von Jtalienern in Rom treffen, von dort gemeinſame Aus
flüge machen, gemeinſchaftlich tafeln und ſich über den Frieden

unterhalten, ſo hat das ebenſoviel Wert und Wirkung wie
die Bierbank-Geſpräche anderer Philiſter, ob ſie nun in Rom
oder Berlin, in Mancheſter oder Leipzig geführt werden.

Daß dieſe Friedenskongreſſe keinen ck haben, iſt klar.
Was aber das „Leipz. Tgbl.“ über den Kongreß ſagt, gilt
mehr oder weniger von allen nationalen oder internationalen
Zuſammenkünften zur Löſung der ſozialen Frage, welche von
den Anhängern der heutigen Geſellſchaft abgehalten werden.
Wir erinnern nur an die Kongreſſe zur Löſung der Trunk
ſuchtsfrage, an die frommen Verſammlungen, welche ſich mit
der Fürſorge der aus der Strafhaft Entlaſſenen beſchäftigten
u. ſ. w. u. ſ. w. Das „Leipz. Tgbl.“ hat mit dieſer Kritik
des Friedenskongreſſes einfach ein Bild von allen jenen Ver
anſtaltungen gegeben, welche von der Bourgeoiſie arrangiert
werden, um über Mittelchen zur Beſeitigung der herrſchen
den Schäden und Uebel zu beraten.

Ein ziemlich ſatter Agrarier iſt nach ſeinen eigenen
Worten der Major EudellKiekrz, welcher auf einer
Verſammlung des Poſener landwirtſchaftlichen Kreisvereins
in einer Anſprache ſich folgendermaßen äußerte:

„Jeder ohne Ausnahme iſt bis jetzt ſchwer und ſorgenvoll
thätig geweſen, um die Ernte einzubringen, aber in dieſem
Jahre kann der Landwirt ſorgenloſer ſein, als
in früheren Jahren. Wir müſſen aber trotzdem alle
zuſammenſtehen, um gemeinſam die Jntereſſen der Land-
wirtſchaft zu fördern. Er ſei keineswegs ein nimmer-
ſatter Agrarier. Die Roggenpreiſe ſeien augenblicklich

anz gewiß annormal, aber ſie ſeien nicht ſtabil. Jn derPreſſe werde gegen die Intereſſen der Landwirtſchaft Sturm

gelaufen. Man will uns die Roggenzölle ganz und gar
nehmen. Der jetzige Zeitpunkt iſt gerade dazu geeignet, um
ſich feſt gegen ſolche Beſtrebungen zuſammenzuſchließen. Wir
würden die Hände nicht müſſig in den Schoß legen.“

Daß die Herren Agrarier bei den gegenwärtigen hohen
Getreidepreiſen ihr Schäfchen ins Trockene gebracht die
Herren alſo wohl zufrieden ſein können, das haben wir
unſeren Leſern des öfteren bewieſen. Da aber die Herren
Agrarier in früheren Jahren mit ſchweren Sorgen zu kämpfen
hatten, ſo braucht man nach Adam Rieſe kein nimmerſatter
Agrarier zu ſein wenn man die gegenwärtigen Getreide
preiſe zu erhalten als eine Aufgabe der landwirtſchaftlichen
Organiſationen betrachtet. Wir wiſſen nun, welche Höhe
die M reidemeye haben müſſen, um die Agrarier ſatt zu
machen.

Das Proletariat der Kopfarbeiter beginnt auch in
Wien immer mehr ſich der ſozialdemokratiſchen Bewegung
anzuſchließen. Vor kurzem erſt hatte ſich ein auf ſozial-
demokratiſcher Grundlage beruhender Handlungsgehilfenverein
gebildet. Jetzt iſt das Heer der Schreiber, der privaten ſo
wohl wie der ſtaatlich Angeſtellten, auch darangegangen, für
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eine Klaſſenintereſſen einzutreten und die Zuſammenu mit dem übrigen Proletariat zu erkennen. Dieſe Leute,

die häufig noch einen gewiſſen Eigendünkel haben und weil
ſie über dem halbſatten Magen einen halbwegs anſtändigen
Rock tragen können, ſich nicht als Arbeiter fühlen, kommen
immer mehr dahinter, daß das Elend in ihrem Gewerbe
immer größer, die Ausbeutung immer ſchlimmer wird, wenn
ſie nicht eine widerſtandsfähige Organiſation ſchaffen. Dies
iſt denn auch vor einigen Tagen geſchehen, ein Verein für
die Angehörigen des Schreibfaches wurde gegründet und von
allen Seiten betont, daß der Verein nach ſozialiſtiſchen Prin
zipien vorgehen, die ausbeutenden Advokaten und den Staat
bekämpfen müſſe.

Die franzöſiſchen Sozialdemokraten werden am 26. Nov.in Lyon ren Jahreskongreß abhalten. Derſelbe ſoll voraus

ſichtlich 3 Tage dauern und mit einer großen öffentlichen
Verſammlung endigen. Die proviſoriſche Tagesordnung ent
hält folgende Punkte: Berichterſtattung des eralrates der
Partei; Stand der Bewegung (GBerichte der Delegierten
etwaige Abänderungen in der Parteibewegung; die Beſchlüſſe
des Brüſſeler Kongreſſes und ihre Anwendung der 1. Mai
1892 und die nächſten Gemeindewahlen Neuwahl der Partei
leitung und Fefetun des nächſtfolgenden Kongreſſes. Andem Kongreſfe teilnehmen dürfen auch diejenigen Arbeiter

vereinigungen, welche in der Partei ſelbſt micht aufgenommen
ſind, ſofern ſie das Programm und die Taktik derſelben be
folgen.

Häufig hört man die Anſicht ausſprechen, daß die Kultur
in Europa von Weſten nach Oſten hin abnehme. Wie dies
in vieler Beziehung unzutreffend iſt, trifft es ganz und gar-
nicht auf den Stand der Volksſchulen und dementſprechend
nicht auf den Stand der Volksbildung zu. Leider zwar
haben wir in Preußen, wie bekannt, g keinen Grund mehr,
uns Frankreich gegenüber mit unſeren Volksſchulen zu brüſten;
aber in einem anderen Staate des Weſtens, nämlich in
Belgien, liegt das Weſen der Volksſchule in bejammerns-
werter Weiſe darnieder. Dies zeigt ſich von neuem nur allzu deut
lich durch die Ergebniſſe der letzten, dort vorgenommenen
Volkszählung. Jn der Hauptſtadt Brüſſel waren 52 000
Perſonen oder 30 Proz. des Leſens und Schreibens voll
ſtändig unkundig; in den Vorſtädten noch mehr. Da Brüſſel
als der geiſtige Mittelpunkt Belgiens und als die Stadt gilt,
in der die Volksbildung noch auf der verhältnismäßig höchſten
Stufe, ſteht ſo kann man ſich vorſtellen, wie es damit anderswo,
umal auf dem Lande, ausſieht. Nicht einmal in Rußlanddürften die Verhältniſſe ärger beſchaffen ſein. Dabei denkt

die belgiſche Regierung garnicht daran, den Schulzwang ein
zuführen, und ihre Blätter werden im Gegenteile nicht müde,
zu betonen, daß zu viele Schulen im Lande ſeien.

Rom, 14. Oktober. Heute beginnt die Hauptverhandlung
gegen die „Anarchiſten“, welche infolge der Unruhen des
1. Mai verhaftet wurden. Unter den Verhafteten befindet
ſich der bekannte italieniſche Agitator Cypriani, ſowie der
deutſche Student Gen. Körner, und ein Journaliſt. Die
Anklage lautet auf Aufreizung zum bewaffneten Aufruhr
gegen die Staatsbehörden. Gen. Körner iſt bekanntlich ein
guter Sozialdemokrat und hat mit dem Anarchismus nichts
gemein.

Sozialdemokratiſcher Varteitag.
Erfurt, 14. Oktober.

E. Ein ſehr bewegtes Leben und Treiben iſt in der Nähe des Kaiſer
ſaales, in welchem um 7 Uhr der 2. ſozialdemokratiſche Parteitag
eröffnet werden ſoll, zu beobachten. Es werden etwa 300 Delegierte
und Delegiertinnen erwartet. Von der Reichstagsfraktion ſind die
Abgeordneten bis 5 faſt alle vertreten. Der Saal iſt mit Em
blemen und Gedenktafeln feſtlich dekoriert. Jn der Mitte über der
Rednertribüne befindet ſich der Sinnſpruch: „Wiſſen iſt Macht“, an
beiden Seiten prangen die Gedenkſprüche von Laſſalle und Marx:
„Die Arbeiter ſind der Fels, auf dem die Kirche der Gegenwart ge
baut werden ſoll“ und „Proletarier aller Länder, vereinigt Euch“. Jm
Hintergrunde des Saales erblicken wir das Bild „Laſſalle im Sturm
ſchritt“, an den Seiten ſind Koloſſalbüſten Laſſalles und Marx' auf
geſtellt. Von verſchiedenen Zeitungen ſind ein ganzes Heer Bericht
erſtatter entſandt. Auch aus Frankreich und aus England ſind je zwei
Reporter eingetroffen. Ob die Verhandlungen, welche am Donnerstag
früh beginnen, in fünf Tagen erledigt werden können, iſt fraglich.
Die Verhandlungen ſind öffentlich und wird dem Publikum zu den
Galerien, ſoweit ſie nicht von den Vertretern der Preſſe eingenommen
werden, bereitwilligſt Zutritt gewährt Das Parterre des Saales ſelbſt
iſt nur für die Delegierten beſtimmt. Unter den zwei großen roten

Bannern, die den Saal beſindet ſich eines, welches bei der
Enthüllung polizeilich konfisziert wurde.

Eröffnungs- Sitzung.
i Auftrage des Parteivorſtandes ffnet Genoſſe Singer um

7 Uhr 30 Min. den zweiten ſozialdemokratiſchen Parteitag. Er er
innert an das in Halle Programm, welches uns bis hier
her eitet, und heißt ſämtliche ierte v lich willkommen. ekurze rüßu rede war d, daß dieſer Parteitag ein
Programm beraten ſolle, welches uns Leitſtern im Streite werde
und unſeren politiſchen und Zkonomiſchen Anſchauungen voll und ganz

r. r.auch u u n. e fürErſtarkung der ſind uns wieder in den letzten Wochen erbracht
worden. Die Genoſſen für den badiſchen und meiningiſchen Landtag
haben große Siege errungen und die Genoſſen für den ſächſiſchen
Landtag haben geſtern in einer heißen Wahlſchlacht große Siege er
kämpft. Nicht bloß die vier f beſeſſenen Mandate ſind behauptet
worden, ſondern drei neue Mandate haben ſie uns mitgebracht. Bei
der vorigen ſächſiſchen Landtagswahl waren 13500 Stimmen für uns
efallen, geſtern hingegen 34 000 Stimmen, eine Zunahme von 20 000
timmen. Angeſichts ſolcher Siege können wir vollbewußt ſein, daß

die Hoffnung unſerer Gegner, welche glauben, die Partei werde in
ſich zergehen, zu ſchanden werden wird. Eine freie Ausſprache wird
der Kongreß in jeder Hinſicht gewähren. Mit der Hoffnung, daß
jeder Delegierte nur das große erhabene Ziel, welches ſich die So
zialdemokratie geſteckt hat, im Auge habe, ſchließt der Redner mit
einem dreifachen Hoch auf die deutſche und internationale Sozial
demokratie, in welches die Delegierten begeiſtert einſtimmen.

Jn das Büreau werden hierauf gewählt: Singer und Kloß-
Stuttgart als Vorſitzende. Zu Schriftführern wurden 9 Genoſſen be
ſtimmt. Der von der Parteileitung vorgeſchlagene Geſchäftsordnungs-
entwurf ſowie die Tagesordnung wurden nach einigen Abänderungen
angenommen.

Nachdem eine MandatPrüfungskommiſſion, beſtehend ebenfalls aus
neun Delegierten, gewählt und beſchloſſen worden, die Sitzungen von
früh 9 Uhr bis mittags 1 Uhr und von nachmittags 3 Uhr bis
Wie 7 Uhr tagen zu laſſen, wurde die Eröffnungs Sitzung ge

oſſen.
Bis jetzt ſind auf dem Parteitag 258 Delegierte vertreten, weitere

werden noch erwartet.

Aus Stadt und and.
Halle, 15. Oktober.

Sozialdemsokratiſcher Verein. Der geſtern abend ſtatt
gehabte Vortragsabend, welcher in Schades Schützenhaus in
Giebichenſtein abgehalten wurde, und an welchem Herr Dr.
Rüger Elberfeld einen Vortrag über den „Urſprung des
Chriſtentums und ſeine Wirkung bis zur Jetztzeit“ hielt, war
relativ ſchwach beſucht. Ueber den Vortrag referieren wir
ausführlich in nächſter Nummer. Heute, Donnerstag, abend
ſpricht Herr Dr. Rüger in Faulmanns Reſtaurant über das
Thema „Religiöſe und wiſſenſchaftliche Weltanſchauung“;
wir wollen hoffen, daß die Verſammlung zahlreicher beſucht iſt.

„Der Artiſt“, das Zentral-Organ der Cirkuſſe, Variète-
bühnen und reiſenden Theater, bringt in ſeiner Nummer vom
4. Oktober folgende den Boykott des Cirkus Herzog betreffende
Notiz „Die ſozialdemokratiſche Partei in Halle a. S. hat
den Cirkus H. Herzog daſelbſt „boykottiert“, d. h. es darf
kein „Genoſſe“ den Cirkus beſuchen da deſſen Verwaltung
es abgelehnt hat, in dem ſozialdemokratiſchen „Volksblatt“
zu inſerieren. Wir glauben, daß es Herrn Herzog ſehr egal
iſt, ob dieſes Pack ſeinen Cirkus beſucht oder nicht.“ Daß
der Cirkus nicht boykottiert worden iſt, weil er nicht bei uns
inſeriert hat, wiſſen unſere Leſer. Daß der Korreſpondent
des „Artiſt“ davon nichts weiß, iſt für uns erklärlich, denn
er iſt Partei. Erdreiſtet er ſich aber, der Sozialdemokratie gegen
über von Pack zu reden, ſo haben wir für dieſen „artiſtiſchen“
Flegel weiter nichts als Verachtung. Wer weiß, ob nicht
einmal gerade für den Schreiber dieſer Zeilen eine Zeit
kommen wird, in welcher er trotz der großen Graupen, die
er im Kopfe zu haben ſcheint, ſozial bei weitem tiefer ſtehen
wird wie es bedauerlicherweiſe in dem Jntereſſentenkreiſe
des „Artiſt“ ſchon mehr die Regel iſt als das in
ehrlicher Weiſe von ſeiner Hände Arbeit lebende, mit „Pack“
beſchimpfte Proletariat.

s Das Kornwucherertum ſoll auch hier in Halle bereits
Wurzel geſchlagen haben. Aus dieſen Wurzeln ſind ſchon
recht ſtarke wucheriſche Triebe emporgeſchoſſen, jedoch die
erſehnten Früchte haben dieſe nicht getragen. Es wird
als ein offenes Geheimnis in der Stadt erzählt, daß ſich hier
ein Konſortium gebildet habe, das auf die ſteigende Tendenz
der Getreidepreiſe ſpekuliert und große Käufe per Oktober
abgeſchloſſen habe, in der menſchenfreundlichen Hoffnung, daß

der Preis über 250 M. für Roggen ſteigen würde. Die
Berliner Börſe machte dieſe unſchuldige Hoffnung zu Schanden
und es ſollen dieſe gutmütigen Menſchenfreunde alleſamt um
faſt 3 oder mehr Millionen Mark gekommen ſein. Es ſollen

Unmut, der ihm um die Stirne lag und deutlich aus den
Augen ſprach, hie und da durch einen Fluch über die ſchlechte
Küche und die noch ſchlechtere Haushaltung Luſt machen zu
müſſen. Die unglückliche Frau ließ alles ſtill und geduldig
über ſich ergehen, ſie ſchickte zuweilen, als wolle ſie Hilſe
und Troſt ſuchen, einen flüchtigen Blick nach Fröben hinüber;
ach, ſie bemerkte nicht, wie ihr Gatte dieſe Blicke belauerte,
wie ſeine Stirne ſich röter färbte, wenn er ihre Augen auf
dieſem Wege traf.

An Fröbens Auge und Ohr ging dies vorüber, als etwas,
an das er ſich ſchon gewöhnt hatte er gab ſich nicht ein
mal die Mühe, Joſephe um die Urſache dieſes Aufbrauſens
zu befragen. Es fiel ihm nicht auf, daß ſie zurückhaltender
gegen ihn war in Beiſein Faldners; er ſchrieb es der ge
wöhnlichen Geſchäftigkeit ſeines Freundes zu, daß ihn dieſer
in den nächſten Tagen nötigte, mit ihm da und dorthin auf
das Gut zu gehen und in Wald und Feld oft einen großen
Teil des Tages mit Meſſungen und Berechnungen hinzu
bringen. Als er aber eines Morgens, als ihn Faldner
ſchon geſtiefelt und geſpornt erwartete, eine kleine Unpäßlich-
keit vorſchützte, um dieſen unangenehmen Feldbeſuchen zu ent
gehen, als er arglos hinwarf, daß er doch Joſephen auch
einmal wieder vorleſen müſſe, da wollte es ihm doch auf
fallend dünken, daß der Baron unmutig rief: „Nein, ſie ſoll
mir nichts mehr leſen, garnichts mehr. Es geht ohnedies
ſeit einiger Zeit alles konträr. Das könnte ich vollends
brauchen, wenn ſie den ganzen Morgen mit Leſen zubrächte,
und ſolche Romanideen im Kopfe trüge, wie ich ſchon welche
habe ſpuken ſehen. Lies Dir in Gottes Namen ſelbſt vor,
lieber Fröben, und nimm mir nicht übel, wenn ich mein
Weib anders placiere. Du gehſt in den Garten nach dem
Frühſtüc, Joſephe, es ſo heute Gemüſe ausgeſtochen werden,

nachher biſt Du ſo gütig und gehſt zu Paſtors, Du
biſt dort ſeit lange einen Beſuch ſchuldig.“ Mit dieſen
r nahm er ſeine Reitpeitſche vom Tiſche und ſchritt

avon.
„Was ſoll denn das Was hat er denn heute fragte

Fröben ſtaunend die junge Frau, die kaum ihre Thränen
zurückzuhalten vermochte.

„O er iſt ſo ziemlich wie ſonſt,“ erwiderte ſie ohne auf
zublicken. „Jhre Anweſenheit hat ihn einige Zeit lang aus
dem gewöhnlichen Geleiſe gebracht; Sie ſehen, er iſt jetzt
wieder wie zuvor.“

„Aber mein Gott,“ rief er unmutig, „ſo ſchicken Sie doch
eine Magd in den Garten!“

„Jch darf nicht,“ ſagte ſie beſtimmt, „ich muß ſelbſt zu
ſehen; er will es ja haben.“

„Und den Beſuch bei Paſtors
„Muß ich machen, Sie haben es ja gehört, daß ich ihn

machen muß; laſſen wir das, es iſt einmal ſo. Aber Sie,“
fuhr Joſephe fort, „Sie, mein Freund, ſcheinen mir ſeit
einigen Tagen verändert, garnicht mehr ſo munter, ſo zu
traulich wie früher. Sollten Sie ſich vielleicht nicht mehr
hier gefallen Sollte mein Mann, ſollte vielleicht ich die
Urſache Jhrer Verſtimmung ſein?“

Fröben fühlte ſich verlegen; er war auf dem Punkt, der
Freundin jene ſonderbaren Vorfälle im Garten zu geſtehen,
aber der Gedanke, ſich vor der klugen, jungen Frau eine
Blöße zu geben, hielt ihn zurück. „Sie wiſſen,“ ſagte er
ausweichend, „daß ich in den letzten Tagen Briefe aus S.
bekam. Und wenn ich verſtimmt erſcheine, ſo tragen dieſe
Briefe allein die Schuld.“ Sie ſah in zweifelhaft an; eine
Antwort ſchien auf ihren Lippen zu ſchweben, aber wie wenn
ſie den Mangel an Vertrauen in dem Blicke des jungen

Mannes geleſen und ſich dadurch gekränkt efühlt hätte,zuckten ihre ſchönen Lippen und drängten die a e
ſie zog ſchweigend die Glocke, befahl ihrer Zoſe, ihr Hut und
Schirm zu bringen, und ging dann, ohne ihn zu dieſem Gang

m in den r an die Arbeit.
er junge Mann einige Stunden nachher ebenfalls in

den Garten hinabſtieg und nach Joſephe fragte, hieß es, ſie
ſei zu Paſtors gegangen. Er eilte der Laube zu, er ſetzte
ſich mit pochendem Herzen nieder. Heute hatte er ſich vor
genommen, nicht einzuſchlafen. „Jch will doch ſehen,“ ſagte
er zu ſich, „ob dieſes Weſen, das mich ſo geheimnisvoll um
ſchwebt, noch ein drittes Zeichen für mich hat Jch will
mich wie zum Schlummer niederlegen, und ſo wahr ich lebe,
wenn es wieder erſcheint, will ich es haſchen und ſchauen,
welcher Natur es ſei.“ Er las, bis der Mittag heran
gekommen war; dann legte er ſich nieder und ſchloß die
Augen. Oft wollte ſich der Schlummer wirklich über ihn
herabſenken, aber Erwartung, Unruhe und ſein feſter Wille,
der die Mohnkörner von ihm ferne hielt, ließen ihn wach
bleiben. Er mochte wohl eine halbe Stunde ſo gelegen haben,
als die Zweige der Laube rauſchten. Er öffnete die Augen
kaum ein wenig und ſah, wie zwei weiße die Zweige
behutſam teilten, vermutlich um eine usſicht auf den
Schlummernden zu öffnen. Dann kniſterten leiſe, leiſe Schritte
im Sand. Er blickte verſtohlen nach dem Eingang der Laube,
und ſein Herz wollte zerſpringen voll freudiger Ungeduld,
als er ſein Mädchen ſah im ſchwarzen Mantel und Hut, den
grünen Schleier zurückſchlagen, die ſchwarzen Maskenaugen
vor den obern Teil des ſchönen Geſichtes gebunden.

(Fortſezung folgt.)
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aber nicht etwa profeſſionelle Getreideſpeku
lanten geweſen ſein, ſondern Geldleute, chriſtliche Kapitaliſten.
Wir glauben aber nicht, daß wie geſagt wird auch

bei dieſer Brotverteuerungs Spekulation angefichts
otlage hunderter arbeitsloſer und mittelloſer Familien

väter in unſerer Stadt beteiligt geweſen ſein könnten Da durch
dieſen „traurigen“ Vorfall bei einem oder dem andern der
Beteiligten ein „Krach“ in Sicht wäre, ſo ſoll heißt es

eine geſchloſſene Geſellſchaft in einem Falle bereits „vor
den Riß“ getreten ſein oder es zu thun in Abſicht haben
gewiß ein ſehr humanes Beginnen einem würdigen

genüber. Wir hoffen, wenn alles dies auf Thatſachen
ruht, demnächſt auch in der Lage zu ſein, mit näheren Details

dienen zu können.
Daß die Kondukteure der elektriſchen Stadtbahn

ſchwierige Poſten zu vertreten haben, kann niemand leugnen.
Dennoch iſt es nötig, auf Uebelſtände aufmerkſam zu machen,
welche ſehr leicht abgeſtellt werden können. An der End-
ſtation am Ranniſchen Thore iſt es nämlich zur Unſitte ge
worden, daß die Kondukteure, und zwar ohne Ausnahme,
die Bremſe auf dem jeweiligen Hinterperron bei der Abfahrt
abſtellen, wodurch die bekanntlich auf abſchüſſiger Bahn
ſtehenden Wagen ſofort von ſelbſt abfahren, ohne daß der
Kondukteur vorn auf ſeinem Poſten ſteht. Daß dadurch, da
kein Warnungszeichen gegeben werden kann, leicht Unglücks
fälle entſtehen könne, liegt auf der Hand. So gelang es
dieſer Tage einem Manne noch rechtzeitig, ein vor dem Wagen

tummelndes Kind wegzuziehen und dasſelbe ſo der Gefahr
es Ueberfahrenwerdens zu entreißen. Hoffentlich genügt

dieſer Hinweis, den Uebelſtand abzuſtellen, was leicht
dadurch geſchehen kann, daß die Bremſe am Vorderperron
feſt angezogen wird.

Arbeiterbewegung.
Halle. Am Sonnabend den 10. Okt. fand in „Schloß

Babelsberg“ eine öffentliche Formerverſammlung
ſtatt. Zum 1. Punkt der Tagesordnung: „Wahl von Ver
tretern zum Verein GewerkſchaftsKartell“ wurden 3 Kollegen
gewählt. Von einem Kollegen wurde aufgefordert, in nächſter
Zeit über die Bedeutung und Thätigkeit dieſes Vereins einen
Vortrag halten zu laſſen, welches acceptiert wurde. Zum
2. Punkt: Abrechnung vom Streik bei Heylandt K Un-
gnade“ konnte die Streik- Kommiſſion ihre Abrechnung nicht
vollſtändig liefern, da noch verſchiedene Liſten ausſtänden,
welche noch nicht zurückerſtattet ſind. Es wurde die Nach
läſſigkeit der LiſtenJnhaber ſcharf gerügt. Die Erörterung
dieſes Punktes ging dahin, ſolchen Kollegen, welche nicht
pünktlich in dererlei Sachen ſind, keine Liſten wieder anzu
vertrauen. Es wurde dann der Streik- Kommiſſion von ſeiten
der Verſammlung aufgetragen, ihre Abrechnung im Laufe
dieſer Woche im „Volksblatt“ zu bringen. Hierauf wurde
ein Antrag auf Schaffung eines Fonds der Former von
Halle geſtellt, welcher eine lebhafte Debatte hervorrief, an
welcher ſich viele Kollegen beteiligten. Von einem derſelben
wurde hervorgehoben, daß der Verein „Gewerkſchaftskartell
auch ſolch einen Fonds eingerichtet habe und man demſelben
durch Gründung eines ſolchen unſererſeits Abbruch thue, was
von verſchiedenen Seiten widerlegt wurde. Es wurde aus
geführt, daß der Fonds den Zweck haben ſolle, ſolche Kollegen
zu unterſtützen, welche Ab oder durch Krankheits
und ſonſtige Fälle in unverſchuldete Not geraten ſind, und
ſich durch die Quittungskarte, welche verabfolgt wird, aus
weiſen können, daß ſie ihre Schuldigkeit im Unterſtützen ge
than haben. Sodann ſollen Streiks und auch bei Bedarf
der Verein „GewerkſchaftsKartell“ aus demſelben unterſtützt
werden. Ebenfalls ſoll der genannte Verein auch von den
Kollegen durch die erſteren verabfolgten Karten unterſtützt
werden. Man war der Anſicht, durch dieſes Syſtem und
weil ſich die Kollegen ſchon daran gewöhnt haben in be
treff des deutſchen FormerFonds, welcher auf dem Weimarer
Kongreß gegründet wurde, aber mit dem 1. Oktober abge
laufen iſt, den Geberſinn derſelben beſſer zu regen. Dieſes
alles ſollen freiwillige Beiträge ſein und ſind nicht im geringſten
einem Zwang unterſtellt. Dieſer Antrag wurde angenommen
und drei Kollegen zur Regelung dieſer Angelegenheit provi
ſoriſch gewählt. Zum 3. Punkt „Verſchiedenes wurde von
einem Kollegen die Anfrage an die Verſammlung gerichtet,
wie ſich die Kollegen zu der o Liter Bier Affaire vom
Viehmarkt ſtellten. Es wurde behauptet, daß Kollegen bei
Mack und Streicher ins Zelt gekommen ſeien und erklärt
hätten, es ſei der Boykott über ſie verhängt worden. Zwei
Kollegen wurden als die Schreiber oder doch mindeſtens
als die Mitwiſſer und Mitarrangeure des ſeinerzeit im „Volks
blatt erſchienenen und von einem Herrn Marr unterzeichneten
Artikels beſchuldigt, welches energiſch zurückgewieſen und Beweiſe für dieſe Keſchuldigung verlangt wurden welche nicht

erbracht werden konnten. eſgrs einigte ſich ſchließlich dahin,

die Angelegenheit zu unterſuchen. wse a. W., 12. Oktober. Wahrſcheinlich geſtützt
auf die gute Organiſation der Buchdruskereibeſitzer, auf
welche die „Zeitſchrift für Deutſchlands Buchdrucker ihre
Hoffnung im Falle eines Streiks der Gehilfen ſtützt, hat die
Druckerei von Schneider und Sohn Verlag der „Neumärk.
Ztg.“) hier den bei ihr beſchäftigten Verbands Mitgliedern
am Sonnabend abend einen Revers vorgelegt, nach welchem
ſie ſich bei Konventionalſtrafe von 300 Mark verpflichten
ſollten, von der Bewegung für den neunſtündigen Arbeitstag
abzuſtehen. Da niemand von den Verbandsmitgliedern
Unterſchrift leiſtete, iſt Prr ſämtlich gekündigt worden.

München. Die hieſigen Buchdruckergehilfen be
abſichtigen nach dem „Fränkiſchen Kourier“ am 19. Dezember
regelrecht für den 1. Januar zu kündigen für den Fall der
Ablehnung der verlangten Lohnerhöhung.

London 13. Oktober. Unter den Maſchinenbauern in den
Städten an der Tyne herrſchten ernſte Differenzen mit den
Arbeitgebern wegen der Frage der Ueberſtunden. Eine große
Anzahl Arbeiter, welche auf den Elswick-Werken beſchäftigt
find, erklären, daß die zwangsweiſen Ueberſtunden abgeſcha

werden ſollen.

Rah und Feern.
Bochum. Kurz nach dem Steuerprozeſſe erſchien h

lich in der „Köln. Zeitung ein Artikel, welcher in ſehr

fälliger Weiſe den Eſſener Gerichtshof kritiſierte und insbeſondere
gegenüber dem Vorſitzenden Herrn Gerichtsdirektor Thöne,
einen ſehr gehäſſigen Ton anſchlug. Als Verfaſſer dieſes
Artikels ſoll inzwiſchen der Verteidiger des Herrn Louis
Baare, Juſtizrat Dr. Schulz in Hagen, ermittelt und
gegen denſelben bei der Anwaltskammer in Hamm das Dis
ziplinarverfahren eröffnet worden ſein.

Hamburg, 12. Oktober. Die erſte Sendung amerikaniſcher
Schweinefleiſchprodukte iſt hier dem Konſum. zugeführt worden,
indem ein hieſiger Fleiſchwarenhändler in dem einen Schau
fenſter ſeines Verkaufslokales Schinken und Speck auftürmte
und zum Verkauf anbot, die mit „amerikaniſch“, „geräucherte
amerikaniſche Schinken und Speck“ bezeichnet waren, während
das andere Schaufenſter einheimiſche Waren enthielt. Die
importierte Ware ſtellt ſich im Preiſe billiger und fand leb
hafteſten Zuſpruch, zumal ſie in Qualität hinter dem deutſchen
Produkt nicht zurückblieb.

Ein neuer Skandalprozeß.
Vor die vierte Strafkammer des Berliner Landgerichts I, deren

Vorſitz Landgerichtsdirektor Martius führte, waren geſtern der Geh.
Richard Eduard Manché, 1825 zu Berlin geboren, und der

aufmann Aron Meyer, 1825 zu Königsberg geboren und einmal
wegen Beſtechung mit 6 Wochen Gefängnis beſtraft, vorgeladen. Die
Anklage ſtützt ſich auf folgende Geſchichte, welche der Rektor Ahlwardt
in ſeiner Broſchüre: „Der Verzweiflungskampf des ariſchen Volkes
egen das Judentum, ſpeziell in der Abteilung „Der Eid eines
uden“, mitteilt. Der Fabrikbeſitzer Thomas in Firma Thomas

und Keyling, wünſchte den Titel eines Kommerzienrats zu erlangen.
Er überwies, um zum Ziele zu gelangen, verſchiedenen Wohlthätig
keits Anſtalten nicht unbedeutende Summen. Da er jedoch nicht den
gewünſchten Erfolg erzielte, ſo wandte er ſich an Aron Meyer, um
durch ihn dem Geh. Hofrat Manché, dem damaligen Büreauvorſteher
des Zivilkabinetts des Kaiſers, vorgeſtellt zu werden. Meyer riet dem
Thomas, an Manchs zur Verwendung für wohlthätige Zwecke 30 000 M.

zu und ihm außerdem in einem beſonderen Briefumſchlag
5000 M. als Gratifikation zukommen zu laſſen. Thomas befolgte
den Rat, ließ ſich von Meyer dem Manches in deſſen Amtsbüreau zu
führen und händigte ihm die 30000 M. aus, während er den Brief
umſchlag mit 5000 M. an Meyer gab. Es verging eine geraume
Zeit, aber der erwünſchte Erfolg blieb aus. Da Thomas auch keine
Mitteilung erhielt, ſo wandte er ſich direkt an Manchs und verlangte
ſein Geld r Manché gab ſogleich 20 000 M. in preußiſchen
Konſols nebſt Zinſen zurück und verweigerte die Rückgabe der noch
fehlenden 10 000 und 5000 M. mit dem Bemerken, daß er von Meyer
die letzteren überhaupt nicht erhalten und die 10 000 M. der Palaſt
dame der Kaiſerin Auguſta, der Gräfin Hacke, zur Ueberlaſſung an
die Penſionskaſſe der Feuerwehr oder zu ſonſt einem wohlthätigen
Zweck zugeſtellt habe. Thomas bezweifelte die Uebergabe des Geldes
an die Gräfin und verlangte auf jeden Fall ſein Geld zurück, widrigen
falls er gegen Mauchs auf dem r der Klage vorgehen werde.
Nunmehr händigte dieſer die 10 000 M. an Thomas aus. Die An
elegenheit war aber zur Kenntnis der Behörde gelangt und dieſeſteht umſomehr Ermittelungen an, als 5000 M. noch von Thomas

gefordert wurden. Nun erklärte der letztere, er habe die 30 000 M.
zu ganz beſtimmten Zwecken an Manché, jedoch keineswegs zur An
legung in preußiſchen Konſols übergeben, von denen übrigens auch
noch ein Teil der Zinſen ausſtändig ſei. Da die Zweifel ſich er
neuerten, daß die 10 000 M. der Gräfin Hacke übergeben ſeien, ſo
wurde die Dame gerichtlich vernommen und ſie ſagte zu Protokollaus, daß ſie ſich nicht entſinnen könne, von dem Geh. Hofrat Manche

eine ſolche Summe erhalten zu haben. Auf Vorhalt verbeſſerte dieſer
nun ſeine Behauptung dahin, daß er die Gräfin mehrmals beſucht,
ſie jedoch nicht in ihrer Wohnung getroffen habe und ihr ſomit das
Geld nicht direkt habe übergeben können. Um nun die Angelegenheit
doch dem Wunſche des Thomas entſprechend zu vrdnen, hat ſich
Manchs an den Polizeihauptmann Greiff gewandt, welcher gleichfalls
Zutritt zu der Gräfin hat, um durch ihn auf dieſe einzuwirken und
ihr die 10 000 M. zur Verfügung zu ſtellen. Die Anklage beſtreitet
auch dieſe Behauptung, weil der Nachlaß des mittlerweile verſtorbenen
Polizeihauptmanns Greiff nicht die Summe aufweiſt und Manchsé zu
gegebey hat, daß er die 10 000 M. aus eigenen Mitteln an Thomas
zurückerſtattet habe. Meyer beſtreitet nicht, die 5000 M. von Thomas
erhalten und verwendet zu haben, weil er der feſten Ueberzeugung
geweſen, daß ihm die Summe als Entgelt für ſeine Vermittlerrolle
überlaſſen worden ſei. Die Angeklagten ſtellen jede Schuld in Ab-
rede. Jhren Angaben iſt folgendes zu entnehmen: Manches bekundet,
daß Titel wie Kommerzienrat u. ſ. w. garnicht durch das Zivilkabinett
des Kaiſers verliehen werden, ſondern durch das betreffende Miniſterium,
er habe daher garnicht gewußt, was er in der Angelegenheit, von der
Meyer ihn mit dem Bemerken in Kenntnis geſetzt, er werde den
Thomas demnächſt vorſtellen, zu thun und zu laſſen habe. Thomas
ſei nach einiger Zeit von Meyer in das Amtszimmer geführt worden.
Hier habe dieſer dem Manché die 30 000 M. zu vollſtändig freier
Verfügung übergeben. Weil das Geld zu einem Wohlthätigkeitszweck
verwendet werden ſollte, aber abzuwarten war, bis ſich ein ſolcher in
anbetracht des zu erreichenden Zieles geboten habe, ſo habe das
Geld ſtets bereit liegen müſſen, da dies aber in der Wohnung des
Manches zu unſicher geweſen ſei, ſo habe es dieſer in Konſols um
geſetzt, damit es bei einem etwaigen Diebſtahl nicht verloren gehe.
Die übrigen 10000 M. ſeien dem Polizeihauptmann Sreiff zur
Aushändigung an die Gräfin Hacke zugeſtellt worden. Was aus
dieſem Gelde geworden ſei, davon will der Angeklagte Manché keine
Kenntnis haben. Daß die Angelegenheit in eine ſolche Verdächtigung
hat ausarten können, davon habe Manchs erſt durch die Ahlwardtſche
Broſchüre Kenntnis erhalten und er habe ſich dadurch ſo unangenehm
berührt gefühlt, daß er ſelbſt um die Entlaſſung aus ſeiner
Stellung nachgeſucht habe. Manchs habe ſich bei der Uebergabe
der 10 000 M. von dem Polizeihauptmann Greiff eine Quittung nicht
ausſtellen laſſen, weil er dies in einer ſolchen Vertrauens Angelegen
heit und bei einem Manne in ſolcher Stellung nicht für notwendig
erachtet habe. Manches habe ſich energiſch geweigert, auf Erfordern
des Thomas die 10000 M. dieſem zurückzuerſtatten, allein ſeine
Familie habe darauf gedrungen, weil der Angeklagte durch die ganze
Angelegenheit in ſeiner Stellung ſchon ſo wie ſo genug kompromittiert
worden ſei, und ſo haben die Söhne des Manché aus einem Erbteil
der Mutter, dem Einzigen, was die Familie beſeſſen, die Summe
gedeckt und ſelbſt an Thomas übergeben. Meyer ſei mit dem Rektor
Ahlwardt perſönlich bekannt geweſen und von dieſem aufgefordert
worden, ſich für Thomas bei Manchs zu verwenden. Thomas zahle
gut und Ahlwardt beanſpruchte für ſeine Vermittelung 2000 M., die
er ſpäter auch von den von Meyer an ſich genommenen 5000 M. bar
erhalten habe. Ahlwardt habe nun Thomas mit Meyer bekannt W
macht und ihn zu Manches geführt, bei dem Thomas die 30 000 M.
mit dem Bemerken hingegeben habe, er ſtelle dies Geld dem Manché
zu ſeiner Verfügung. eyer ſei dann ſpäter von Manché zu dem
Hauptmann Greiff gegangen, habe aber der Unterredung zwiſchen
beiden nicht beigewohnt, aber gehört, daß Greiff beim Abſchied zu
Manches ſagte: „Schon gut, die Sache wird beſorgt werden!“ Es hätte
ſich damals um die Uebergabe der 10 000 M. gehandelt. Fabrikant
Thomas iſt mit Ahlwardt bekannt geworden, als dieſer zur Weihnachts
beſcherung für arme Kinder Beiträge ſammelte. Nach mehrfachen
Beſuchen habe ſich Ahlwardt einmal gegen Thomas dahin ausgeſprochen,
daß dieſer für ſeine Wohlthätigkeit wohl eine Anerkennung verdiene.
Wenn Thomas darauf Wert lege, wolle Ahlwardt ihn mit einem
Manne bekannt machen, der in dieſer Beziehung viel vermöge und ſo
ſei Thomas mit Meyer bekannt geworden, der ihm gleich geſagt habe,
30 000 M. ſeien Manché zu Wohlthätigkeitszwecken und in einem an
dieſen adreſſierten Brie e ener übergeben. Zu der feſt
geſetzten Zeit ſei Thomas mit Meyer in den Reichshallen zuſammen

etroffen, wo dieſer geſagt habe, Manchs erwarte den Beſuch in demAmtes immer. Thomas hielt es nach ſeiner Ausſage nicht. für ſchicklich,

das Kouvert mit den 5000 M. an Manchs abzugeben, er händigte
es, mit der Adreſſe des Geheimen dere verſehen und verſchloſſen,
dem Meyer ein; dann begab er n das nebenan liegende Zivilkabinett des Kaiſers, wo er allein mit Manchs verhandelte und dieſem

die 30 000 M. mit dem Bemerken übergab, er möge das Geld zu
wohlthätigen Zwecken verwenden. Hierauf wurde der Kammerherr
der Kaiſerin, von dem Kneſebeck, zunächſt darüber vernommen, ob die
verſtorbene Gräfin v. Hacke bis in ihre letzte Lebenszeit ein gutes
Gedächtnis gehabt habe. Der Zeuge bekundet, es ſei aufgefallen, daß
die Gräfin trotz ihres leidenden körperlichen Zuſtandes ſich eines ſo
außerordentlich regen Geiſtes bis zu ihrem Verſcheiden zu erfreuen

habe, dem Zeugen iſt von einer Gedächtnisſchwäche, die L bei
Verſtorbenen erkbar gemacht hätte, nichts bekannt. die

Gräfin von Privatperſonen Gelder zur Verwendung für wohlthätige
Zwecke entgegengenommen hat, kann der Zeuge nicht mit aller Be
ſtimmtheit beantworten, aber glaublich ſei dies immerhin, denn es
gehen derartige Anträge öfters, ſelbſt bei der Kaiſerin ein. Zeuge
wußte ſich eines ſpeziellen Falles zu entſinnen. Der Fabrikant Thomas
ſchrieb eines Tages an die Kaiſerin, er durch Glüdsfälle ein
nicht unbedeuten Vermögen erlangt und wolle ſich dankbar er
weiſen durch einen Wohlthätigkeitsakt; zu ditſem Zwecke ſtelle er
10000 M. zur freien Verfügung derſelben. Das Anerbieten wurde
nur bedingweiſe angenommen, indem dem Antragſteller ſechs Wohl
thätigkeitsanſtalten bezeichnet wurden, an die er beliebig ſein Geld
ſpenden könne. Der Sohn des Angeklagten Manché, Dr. Manché,
verſichert, daß er gegen den Willen ſeines Vaters dem Thomas die
10000 M. zurückgegeben habe, um die peinliche Angelegenheit aus der
Welt zu ſchaffen. Der Zeuge Thomas wird nochmals vernommen
und bekundet, daß er etwa ein Vierteljahr, nachdem er Manché das
Geld übergeben, es wieder von dieſem zurückgefordert und dann die
20000 M. Konſols zurückerhalten habe. Wie ſich jetzt ergeben, iſt die
ſeitens Manchsé vorgelegte Zinsberechnung bis auf ein Minus von
30 Pf. richtig geweſen. Die ſeinerzeit zu Protokoll gegebene Ausſage
der Gräfin Hacke beſagt, daß die Dame weder den Manchs noch den
Hauptmann Greiff gekannt und von ihnen niemals Geld in Empfang
enommen habe. Es wurde noch feſtgeſtellt, daß der Zeuge Thomas
päter und zwar auf Antrag ſeiner Mitbürger, einen ſo verdienten
Mann auszuzeichnen, den KronenOrden erhalten hat.
Staatsanwalt Hoppe führte an der Hand der Beweisaufnahme aus,
daß beide Angeklagte ſchuldig ſeien. Hätte Manché die ihm über
ebenen 30 000 M. für die bezeichneten und nicht für perſönlu verwenden wollen, dann würde er die 20000 M. nicht

onſols umgeſetzt haben. Jn anbetracht der Stellung, die Manchs
früher eingenommen habe, ſei eine ſtrenge Strafe am Platze. Der
Staatsanwalt beantragte hiernach gegen Meyer ſechs Monate und
gegen Manché drei Jahre Gefängnis und dreijährigen Ehrverluſt.
Das um 4'), Uhr verkündete Urteil des Gerichtshofes lautete, daß
beide Angeklagte der Unterſchlagung ſchuldig und Manchs mit 9 Mo-
naten, Aron Meyer mit 4 Monaten Gefängnis zu beſtrafen ſind.

Eingeſandt.
(Für dieſe Rubrik übernimmt die Redaktion keine Verantwortung.)

Höchſt unangenehme Beläſtigungen könnten vielleicht noch
manchen dargebracht werden, welche ſich eine Erholung oder
angenehmen Aufenthalt in Diemitz ſuchen wollen, dadurch,
daß ſie bei der Ueberſchreitung der Brücke über den Bahn
hof in einen Neger verwandelt werden und zwar durch das
abſichtliche, jedenfalls aber verbotene Anſtellen, daß der Ruß
im Schornſtein der Lokomotive durch einen koloſſalen Druck
in die Höhe getrieben wird, wodurch die Vorübergehenden
ſo zugerichtet werden, daß ſie nicht zu erkennen ſind. Ein
ſolcher Fall kam am Sonntag nachmittag vor, wo eine
Mutter eines ihrer Mädchen an der Außenſeite über oben-
genannte Brücke führte, als gerade nicht allzu ſchnell ein
Zug ausfuhr und durch die geſchilderte Manipulation von
vem Ruß ſo überſtrömt wurde, daß die Kleine nicht aus
den Augen ſehen konnte. Am erſten Haus in Diemitz, wo
die Toilette der Kleinen einigermaßen wieder hergeſtellt wurde,
bekundete der Jnhaber desſelben, daß dies nicht der erſte
Fall wäre, ſondern ſchon häufig derartige Reinigungen bei
ihm vorgenommen ſeien. Dies geſchehe abſichtlich, man
müſſe bloß ſchnell nach der MaſchinenNummer ſehen, um die
Herren, die ſolchen Unfug treiben, beſtrafen zu W

a

Es iſt kaum zu glauben, daß heutzutage noch in einer
Straße, welche von Arbeitern ſowohl als auch von Schul
kindern, die nach der Schule in der Liebenauerſtraße gehen,
ſehr viel benutzt wird, ein Brunnen ſich befindet, welcher
immer offen ſteht. Es iſt dies in der Wolfsſchlucht beim
Gartenbeſitzer Ferd. Reiche. Unverantwortlich iſt es ſeitens
des Herrn R., daß er ſo etwas geſchehen laſſen kann
wir haben uns davon genau überzeugt da er doch weiß,
daß viele Kinder durch die Wolfsſchlucht nach der Schule
gehen. Abgeſehen von der Unachtſamkeit der Jugend kann
auch durch Verſehen an dieſer Stelle leicht ein Unglück ge
ſchehen. Um nun nicht zu erleben, daß unſere Kinder Schaden
nehmen durch dieſen Brunnen, gleichviel was für Umſtände
dabei mitſpielen, ſo genügt hoffentlich dieſer Hinweis, daß
der Brunnen ſtets von außen geſchloſſen gehalten werde,
oder jemand die Aufſicht hat, wenn m x

D., Fr. E.

Standesamtliche Aachrichten.
Halle 14 Oktober.

Aufgeboten: Der Zimmermann Karl Werner und Friederike
Moſer (Golbitz und Bennſtedt). Der Schriftſetzer Wilhelm Dürr
ſchmidt und Ottilie Temmler Weidenplan 9 und Alsleben a. S.)
Der Fabrikarbeiter Adalbert Weindock und Chriſtiane Scholz
und Grochlitz bei Naumburg a. S.) Der Handelsgärtner Otto
burg und Wilhelmine Güth (Merſeburg).

Eheſchließungen: Der Premier Leutnant Wilhelm von Hochſtetter
und Klotilde von Kaltenborn Stachau (Blumenthalſtraße 24 und Ad
vokatenweg 3). Der Schuhmacher Max Albrecht und Emma Köhler(Niemeyerſtraße 10 und Bennſtedt).

Geboren: Dem Schloſſer Franz Langenhan eine T., Minna Frieda
Paula (Ludwigſtraße 13) Dem Kaufmann Michael Uehlein ein S.,
Max Adam (Nikolaiſtraße 1). Dem Schmiedemeiſter Karl Meye ein
S., Friedrich Paul (Liebenauerſtraße 10). Dem Steinſetzer rich
Haaſe eine T., Johanne Marie Martha (Große Wallſtraße 13/14
Dem Kaufmann Wilhelm Kraſt eine T., Hedwig Eliſe Margar
(Schwetſchkeſtraße 45). Dem Rechtsanwalt Hans von Koeller ein S.
(Ranniſcheſtraße 12/13). Eine unehel. T.

Geſtorben: Der penſ. Salzſiedemeiſter Karl Eduard Moritz,
(Steg 21). Die Witwe n Knauth geb. Schwarz, 84
(Trödel 9). Die Witwe Marie Friederike Erbert geb. Eger, 70
(Kleiner e 5). Der Federviehhändler Johann drich W
helm Reiſel, 73 (Trödel 11b). Des Gaſtwirt Karl Brauns S.
Karl Willy Oskar, 11 T. (Kleine Märkerſtraße 9). Des Reſtaurateur
Wilhelm Titze T. totgeb. (Georgſtraße 5b). Ein unehel. S.

Juſeratefür das „Volksblatt für Halle und den Saalkreis werden
angenommen bei

Albert Sanow, Zigarrenhandlung, Gr. Schlamm (Forelle).
Sriedn Zigarrenhandlung, Steinweg und Linden

aßen
Hofmann, Zigarrenhandlung, Moritzzwinger 1.
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o Maſtraße ad AdvokatenſtraßenEcke.
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r m d a -7 7 um rVerein für Naturen zu dal a. S.
Sonntag den 18. Oktober nachmittags von 4 r an im Schloß Babelsberg,

Friedrichſtraße 232

Tanz Kriänzgehen.
Hierzu ladet Freunde und Genoſſen ergebenſt ein Der Vorſtand.

Verein zur Wahrung der Jntereſſen ſämtlicher
Arbeiter von Radewell und Umgegend.

Sonnabend den 17. Oktober abends 8 Uhr im Saale des Herrn Burkhardt

r i
Be

Verein nichtgewerblicher Arbeiter.
Zu unſerm am Sonnabend den 17. Oktober abends 8 Uhr im Hofjäger

Ratiſindenden M Kränzchen R
laden wir hierdurch Freunde und Genoſſen nochmals ein. Der Vorſtand.

u Geſchäfts Eröffnung.
Einem s War und auswärtigen Publikum die ergebene Anzeige

ich Sonnabend den 17. Oktober eineKinä- und Schweine-Vchlächterei

an der Landwehr- und Bahnhofſtraßenecke
eröffne und wird es mein eifrigſtes Beſtreben ſein, ſtets mit guter und reeller Ware

aufzuwarten. HochachtendHalle, im Oktober 1891. V IIITII) Loqus-
Pa. Hriketts, Grudekoku. Naßpreßſteine

liefert eces Quantum billigſt frei Gelaß

Pauly, Thüringerſtraßt 3.

Kaiser (Chr. Jenrich), Sqzwurerſtraße
npfiehlt alle Sorten Seifen und Wäſcheartikel zu billigſten Preiſen,

desgleichen alle Sorten [3279Lacke, 2 Leime u Serbenfobritate
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Entſetzlich! Schrecklich
Meine liebe Schwiegermutter
Jſt total verliebt in mich!
Heute wollte ſie mich küſſen!
Es iſt ſchrecklich!
Meinem neuen Anzug dank ich
Nur alleine dies Malheur,
Denn das iſt nun wahr er macht mich
Wirklich fein und nobel ſehr!
Stürz' noch wegen dieſer Ollen
Nächſtens in die Saale mich!

O was haſt Du angerichtet
Billige „Goldmne Aehtund vierzig

See von 10 Mk. au, hochfein von 15 Mk. an,
erren- Paletots von 10 Mk. au, Schuwaloffs, elegant, von

10 Mk. an, Mode- Paletots von 14 Mk. an, Herren Hoſen
von 3 Mk. an, Nonveautees von 5 Mk. au, Herren-Jacketts,
jede Größe von 6 Mk. an, Hoſen und Weſten von 7 Mk. an,
modernſte von 9 Mk. an, Braut- Anzüge in Tuch und Kamm-
arn von 25 Mk. au, ſehr gute von 33 Mk. an, Knaben-
nzüge und Paletots vou2 1 Mk. an, Herren-Weſten von

au.

o Große Auswahl in Arbeiterſachen.
Etabliſſement beſſerer

Herren und Knaben-Garderoben.
Goldene 481. Etage. 48 große Ulrichſtraße 48. 1. Wage

eben T Katservölem-

Maldaſ -Thoator.

Direktion: Richard Hubert.

Donnerstag den 15. Oktober
Letztes Auftreten!

Meſſrs. M. u. M. Mamakitom mit
ihrem elektriſchmechauiſchen Theater. (Sen

ſationell.) Sietere Adele
und Llio
rinnen. e Carplo 2Truppo- Ori r Malabariſten.
Little Fred and- Equilibriſt.Miß Mimn ie 7- erson, en liſche
Verwandlungs Sängerin und TäBrothers Jamosg, mufſikal. Clowns.
Frl. II Seherz, Lieder u. Walzer
ſängerin. Herr B. WiI helm y,Geſengehumori (vom Americaintheater

in Berlin). Herr An de W
Chanſonetten Parodiſt.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

r W M. WJ Concordia.
Direktion: G. Graßhoff.

Artiſtiſche Leitung: G. Röſſer.
Täglich große Vorſtelung.

Uur noch bis Donnerstag.

Latori-Truppe, Flachturnkünſtler.
3 Schwestern Peretti, Kunſtrad-fahrerinnen. Wilh. Fröbel, Univerſal
humoriſt. Fréres Satur, Eidechſen-

wenſchen. Clara Wietersheim, Lie-
der und Walzerſängerin. Konedy
und Lorenz, Mnemotechniker. Tauer
und NMeingold, Opernparodiſten.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Jeden Sonntag

Nachmittagsvorstellung
bei halben Preiſen. Anfang 4 Uhr.

Von 11 1 UhrFrühoonoppenkeuzert
bei freiem Entree. [3234

Preiſe der Plätze Mittelloge
1.25 Mk. Seitenloge 1.25 Mk.,1. Rang Balkon 1Mk., 1. Rang 75 Pf.,
Saal 50 Pf. Vorverkauf an Wochen

tagen in den Zigarrengeſchäften von
Steinbrecher Jasper, Markt, und
W. Bode, Geiſtſtraße 45, an dem
Concordia Theater.

oſjag er.Vereinszimwer mit h ſowie

Kegelbahn nogh auf einige Tage frei.
e u Sammel.

Reſtaurant zur Hanbörſe
Schwetſchkeſtr. 30.

das Reſtaurant des Herrn Karl Maye
übernommen habe. Jndem ich ſtets ſolide
Bedienung verſpreche, bitte um gütige Unter
ſtützung. ff. Bier aus der renommierten
Brauerei Feldſchlößchen. Geſellſchafts-
zimmer für 30 perſoren.
3490] Ergebenſt

Hermann Dix.
Reſtaurant zur guten Quele,

Bernburg
Sonnabend und Sonntag früh

VBökelknochen mit Aleerrellig.
Empfehle Freunden und Genoſſen mein

Viktualien- und Flaſchen
biergeſchäft.

Karl Emmrich, Mectelſtr. 11.

S Freitag den 16. Oktober

Schlachtefeſt.
Worgen FreitagW Schlachtefeſt.

Empfehle friſche Wurſt und Suppe.

ieh, lLiobig, Beeſenerſtr. 5/6.

Hiermit die ergebene Anzeige, daß ich

Siadt- Theater in Falle a
a 7 Uhr. Freitag den 16. Oktober. de 10ſong 32 Vorſtellung. 28. Abonnements Vorſtellung. Farbe: r Er.

Gicilianiſche Bauernehre (Cavalleria Rusticana).
Oper in 1 Aufzug. Dem gleichnamigen Volksftück von G. Verga entnommen von
G. TargioniTozzetti und Menaci. Nach der deutſchen Bearbeitung v. Oskar Berggruen.

Muſik von Pietro Mascagni.
Perſonen:

Santuzza, eine junge Bäuerin
Turidu, ein junger Bauer
Lucia, ſeine Mutter

Alfio, ein Fuhrmann ermann Bachmann.Lola, ſeine Frau iſe Buttſchardt.Landleute, Kinder. S Die Handlung ſpielt in einem ſicilianiſchen Dorfe.

Die nene Dekoration Straße in einem ſicilianiſchen Dorfe, iſt von dem
K. K. Hoftheatermaler Kautsktz in Wien gemalt. Die neue Orgel iſt von dem

Orgelbauer F. Wälduer in Halle gebaut.
Nach der Oper „Gicilianiſche Bauernehre“ größere Rauſe.

Hierauf:

Das Nachtlager von Granada.
Romantiſche Oper in 2 Akten von Konradin Kreutzer.

Perſonen:

Amalie Schäfer.
Richard Hofer.
Partha Rothe.

Gabriele
Gomez, ein junger Hirt

Gin JägerGraf Otto, ein deutſcher Ritter

Vasko, ein Hirt

Pedro, ein Hirt Franz Krieg.Ambroſio, ein Hirt, Gabrielens Oheim Hans Keller.
Jäger, Hirten. Zeit: Mitte des 16. Jahrhunderts.

Clementine Pleſchner.
Richard Hofer.
Joachim Kromer.
Cäſar Markgraf.
Wilhelm Langefeldt.

Sonnabend den 17. Oktober.
33. Vorſtellung. 29. Abonnements- Vorſtellung. Farbe weiß.

Die Kinder der Excellenz.
Luſtſpiel in 4 Akten von Schumann und Wolzogen.

S Auf dem grossen Berlin Je
tüglieh geöſſnet

Als r
von 9 Uhr morgens bis 10 Uhr abends.

empfehle ich zu außergewöhnlich billigen Preiſen:

Entree 30 Pf. Entree 30 Pf.

Schwarze Cachemires u. schwarze S

S

Kapitän Gust. Rönl, Grönlandfahrer.

Z Stotffe, farbige Kleiderstoffe in reicher Auswahl
S Tischtücher, Handtücher, Bettzeuge, Leinen

Bettuchleinen, Barchentbetitücher, Schlafdecken
Barchenthemden, Frikot-Failien, Inletts

und viele andere Artikel.

Mech. Weberei J. Bräude
und Bazar für Gelegenheitskäufe

Sr. Ulrichstrasse S.

A. Vogel. Squhmager, Steinweg
bringt ſein Lager

sämtiioher Scohohuhuwaven
in empfehlende Erinnerung.Fillighe gezugsſtelle warmer In belleidungen, Jilzſchuhen aller Art.

Geſchäfts Eröffunng. rEinem geehrten Publikum zeige ich hier Glühlichter Nr. 50.
durch ergebenſt an, daß ich Liebenauer-

10 Pf.
Kind ind Schwrineſ glägirrri

Der ſozialdemokratiſche Staat
von Oswald Köhler.

eröffnet habe. Es wird mein Beſtreben

Erſcheint in 6 Lieferungen mit je 3 Bogen
à 20 Pf.

ſein, meine werten Kunden mit guter, reeller
Ware zu bedienen und bitte mein Unter
nehmen gütigſt unterſtützen zu wollen.

Achtungsvol
Herm. Seiler, Fleiſchermſtr.

Paul Melzer
Merſeburgerſtr. 48, Ecke Bahnhofſtr.

ewpfiehlt

Die chriſtliche Kirche und der
Sozialismus

von Kurt Falk. 30 Pf.

Gleichzeitig mache darauf aufmerkſam,
daß ich jetzt im Beſitz des Branntwein
verkaufs bin und empfehle:

eehton Mordhäuser, Rum,
Cognae, dſv. Liqueure und

Aquavite.Gebrüder Philippsthal
Bernburg, Wilhelmstrasse 16

Warenhaus für Manufaktur- und oceuwaren-
Herren-, Damen- und Kinder-Kontfektion. [3167

ſämtliche Kolonialwaren
beſter Qualität

zu blliigeten Preisen.
Kräftiges Kausbackenbrot, ſowie geſchmadbetes Weißbrot liefert auf Wunſch

frei ins Haus die Väckevei Landwehr

ſtraße 12. h hGroßes Lanudbrot!
616] Ab. ächt e, Bölbergaſſe 1.Pa. Magdeburger Sauerkohl

2 Pfd. 15 Pf.
Musgewürz empfiehlt

Paul Einecke, Streiberſtr. 8.

Joſua Davidſohn.
30 Pf.

ArbriterNotizkalender
pro 1392.

Einfache Ausgabe 50 Pf., beſſere 75 Pf.

Zur Vopſigſahruns-
10 Pf.

Volksbuchhandlung.

logis mit ſof et
Medamen rn Ri g. Zllge; an von Aug. Sr oßz Dem der HEeſchen Gewſſenſcheſts Bachrigerc T. 9. m. d. D.), ſern in Dre 2. G. Hierzu 1 Beilagge.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 242. Halle a. S., Freitag den 16. Oktober 1891. 2. Jahrg.

Mari a.
Aus dem Jntranſigeant illuſtre.

Sie war aus ihrem Heimatsort nach der Hauptſtadt ge-
kommen mit dem Manne, der ſie verführt hatte.

Jhre Geſchichte war die ſo vieler anderer. Sie hatte den
Verſprechungen des Geliebten nachgegeben, dann als ſie ge
ſehen, daß man mit den Fingern auf ſie zeigen würde, hatte
ſie nicht den Mut gehabt, im Dorfe zu bleiben, und weil
der Geliebte eben nach Paris abreiſte, kam ſie mit.

So kommen noch viele. Aber die Geriebenen unter ihnen
lernen ſich bald umthun und laſſen ihren Bauern ſitzen.
Marie gehörte nicht zu den Geriebenen, deshalb wurde ſie
ſitzen gelaſſen.

Das war anfangs Winter. Nun war ſie allein in dieſer
ungeheuren Stadt, wo die Armen an allen Ecken röcheln
und verenden im Elend neben dem raffinierteſten, ſcham-
loſeſten Luxus.

Sie war allein und in hoffnungsvollem Zuſtande. Jedoch
anfangs war ihr das Glück hold. Sie fand Anſtellung als Magd
in einer Garküche. Das war genug, um ihr Zimmer be-
zahlen zu können und um ihren geſunden Bauernappetit
einigermaßen zu ſtillen.

Aber die Monate vergingen. Zuerſt ſagte ihr Herr nichts
dazu; warum auch Das konnte ja nur unterhaltend ſein
für die Kunden. Aber als ſie nicht mehr ſo flink voran
konnte, da hörte der Spaß auf, die Kunden wurden unzu
frieden und der Wirt ſtellte ſeine Magd vor die Thür.

Nun konnte ſie ihr ſogenanntes Zimmer ein möblierter
Kaſten, und wie möbliert nicht mehr bezahlen, und es
wurde ihr befohlen, ſich ſo ſchnell wie möglich aus dem
Staube zu machen.

Glücklicherweiſe welch Glück! wohnte in demſelben
Hotel ein Menſch, eine Art Strolch, der es verſtand, aus
allem Nutzen zu ziehen. Als der hörte, daß Maria hinaus-
geworfen werden ſollte, bot er ihr an, ſie möge bei ihm
wohnen kommen.

Aus Mitleid that er es? Nein, aus Berechnung ſo kam
er zu einer Maitreſſe, die ihm nichts koſtete.

Maria nahm an. Nun war ſie logiert; das war aber
auch alles, was der Beſchützer für ſie thun konnte. Er ſorgte
nicht für ihre Kleidung. Mitten im Winter hatte ſie nichts
auf dem Leibe als einen kattunenen Morgenrock, ohne Strümpfe
ging ſie in abgetretenen Pantoffeln. Er ernährte ſie auch
nicht. Sie ſuchte ihren Hunger zu ſtillen wie ſie konnte;
wo ſie Brotrinden oder andere Reſte fand, die niemand
wollte, verſchlang ſie ſie gierig; es war immer beſſer als
Hunger leiden, was ihr ja auch oft genug vorkam.

Damals, als ſie nach Paris gekommen war, war ſie ein
ſtattliches Mädchen geweſen, groß und ſtark, von ſchönem
Ebenmaß; jetzt war ſie zum Skelett abgemagert. Das Ge-ſicht war entſetzlich onuben; hervorſtehende Backenknochen,

eine Naſe ſo ſpitz wie die einer Toten und die Augen ſo
groß, ſo gläſern, daß einem graute. Mehrmals wurde ſie
bewußtlos auf der Treppe gefunden. Die Leute ſagten „Das
bringen ihre Umſtände mit ſich.“

Nein, es war der Hunger
Maria ſagte nichts, ſie klagte nicht; aber mitleidige Nach

barsleute errieten ihre Lage. Sie waren ſelber ſehr arm;
jedoch luden ſie ſie manchmal ein, die Luft mit ihnen zu
teilen oder gaben ihr eine Taſſe Kaffee, in die ſie ihr Brot
brocken konnte. So kam es, daß Maria nicht vollſtändig
Hungers ſtarb.

Mittlerweile war ihre Laſt immer größer geworden und
ſie mußte mit Entſetzen an die Zeit denken, in der ſie Mutter
ſein werde und für ein Kind würde zu ſorgen haben.

„Ach, wenn mir doch irgend etwas zuſtoßen würde,“
ſeufzte ſie oft in ihrer Verzweiflung.

Es ſtieß ihr aber nichts zu. Als die Zeit ihrer Ent-
bindung gekommen war, ging ſie ins Spital. Dort gebar
ſie einen Knaben und alles ging ſehr gut. Ach, das waren
glückliche Tage! Sie lag in einem warmen ſauberen Bett,
hatte zu eſſen, ſo viel ſie brauchte und niemand um ſich, der
ſie beläſtigte. Leider war ſie nach neun Tagen völlig her
geſtellt und mußte das Spital verlaſſen.

Sie kehrte zu ihrem „Geliebten“ zurück mit ihrem Kind.
Nun fing das frühere Höllenleben wieder an und ward

noch hölliſcher. Da ſie nichts oder ſo gut wie nichts zu
eſſen hatte, konnte ſie auch das Kind nicht nähren und mußte
es deshalb zum großen Teil mit Zuckerwaſſer füttern.

Der Junge war aber zähe, er entwickelte ſich dennoch, und
ſchrie immer drauf los und krümmte ſich wie ein Wurm in
den Lumpen, mit denen er bekleidet war.

Aber dem Geliebten war der kleine Schreihals unbequem,
er erklärte: Der Racker läßt mich nicht ſchlafen mit ſeinem
Gebrüll, wenn Du nicht machſt, daß Du ihn los wirſt, ſetz
ich Euch beide an die Luft.

Jeden Abend, wenn er nach Hauſe kam und das Kind
noch da fand, ſetzte es furchtbare Szenen ab.

Maria war ganz energielos, ſie dachte nicht mehr.
Die Nachbarsleute, die ihr ſchon geholfen hatten, rieten

ihr, ſie ſolle ſich an die Armenkaſſe wenden. Sie ging hin;
ſie ging dreimal hin. Nach drei Wochen gab man ihr end-
lich 10 Franks.

Dieſelben guten Leute rieten ihr auch, ſie ſolle ſich wegen
Arbeit oder Unterſtützung für ihr Kind an ein Kloſter
wenden.

Da wurde ſe aber ſchön empfangen! Freilich! Eine Ge-
allene, Verſtoßene!f „Betet 7 Gott, daß er Euch verzeihe; wir können nichts

ür Euch thun.“f e e Kind hat ja doch nichts verbrochen
„Geht, geht, wir können nichts für Euch thun.“
Sie ging.

Was ſollte ſie anfangen? Wo war ein Ausweg? Was
ſollte aus ihrem Kinde werden? Nun war ſie völlig hoff
nungslos, verzweifelt. Sie that nichts mehr, ſie wartete.

Worauf Sie wartete, daß das Kind ſterben möge.
Aber der Bengel hatte Leben in ſich, er wollte ſich zum

Sterben nicht entſchließen, und der Beſchützer drohte wieder,
ſeine beſchützende Hand abzuwenden, wenn der Junge nicht
ſofort verſchwände.

Als dieſes nicht geſchah, erklärte er eines Tages, Maria
möge ſich mit ihrem Buben ſofort davon machen, damit er
ſie nicht mehr ſähe, wenn er wieder nach Hauſe käme.

Völlig ratlos und halb verrückt vor Verzweiflung nahm
die Unglückliche ihr Kind, legte ihm ihre beiden Hände um
den Hals und fing an zu drücken. Aber der Kleine ſchrie,
als er anfing, den Druck zu ſpüren, da fehlte der Elenden
der Mut, ſie ließ los.

Sie beruhigte das Kind wieder und ging mit ihm zu de
Leuten, die ihr allein ſchon Mitleid bewieſen hatten, und er
zählte ihnen, daß ſie jetzt auch obdachlos ſei.

Was thun
Man riet ihr, das Kind nach dem Findelhauſe zu bringen!

Würde ſie's behalten, ſo würde es ja Hungers ſterben war
es da nicht beſſer, es von ſich zu geben

Sie ſenkte den Kopf und weinte. Dann ſtand ſie auf
und that, was man ihr geraten; blieb ihr ja doch nichts
Anderes übrig.

Als ſie dieſes letzte, dieſes gräuliche Opfer gebracht hatte,
kehrte ſie mechaniſch in ihr altes Stadtviertel zurück, nach
dem Hotel, in dem ſie logiert hatte.

Sie fand die ganze Straße in Aufruhr. Man wußte,
was ſie gethan hatte, die Kunde davon hatte ſich wie ein Lauf
feuer verbreitet.

Als man ſie erblickte, machte man ſeiner tugendhaften
Entrüſtung Luft. Die hartherzigen Kleinkrämerinnen, die ſie
ſonſt nie eines Blickes gewürdigt, die Portierfrauen, die ihr
aus ihren wohldurchwärmten Portierſtuben, in denen der
Kaffeetopf immer ſingt und die dicke Katze in dem Lehnſeſſel
ſchnurrt, verächtlich nachgeſchaut hatten, alle ſtürzten jetzt auf
ſie zu und fanden nicht Worte genug, um ihren Gefühlen
Ausdruck zu verleihen.

„Schändliches Geſchöpf! Rabenmutter! Das iſt in
fam! Das wird ſichzrächen! Sein Kind verſtoßen!

Da muß man kein Herz im Leibe haben.“
Maria verſuchte ſich zu verteidigen.
„Ach, ich konnte es ja nicht ernähren, das arme Weſen;

es wäre geſtorben.“
„Sind wir denn nicht da? Hätten wir es ſterben laſſen

Warum habt Jhr Euch nicht an uns gewandt? Wir hätten
Euch geholfen Faullenzerin! Nichtsnutziges Geſchöpf!“

Maria eilte fort. Die Flüche der ehrbaren Nachbars-
frauen verfolgten ſie. Wo

oSie iſt verſchwunden.
Jm Abgrund.
Vielleicht hat ſie ſich auch getötet. Vielleicht hat es ſie

wirklich bitter gereut, daß ſie nicht das Mitleid jener Frauen,
die ſie beſchimpft haben, angefleht hat.

Dieſe Reue jedoch wäre durchaus nicht begründet, ſie logen,
jene Tugendheldinnen. Sie hätten nichts gethan für Maria.
Das Mitfühlen und Mitleiden mit dem Unglück anderer iſt
eine zarte Blume, die ſich nicht in ſchmutzigen Seelen ent
falten kann.

Herr Eugen Richter und die Lohnbewegung
der Buchdruckergehilfen.

Auf die Jdee, daß Herr Richter beim Kumberland in die
Schule gegangen iſt, muß man unwillkürlich kommen, wenn
man ſein Leiborgan, die „Freiſinnige Zeitung“, lieſt. Schreibt
er da in der Nachtaurgabe vom Donnerstag den 8. Ok-
tober, und alle diejenigen freiſinnigen Provinzblätter, denen
die „Freiſ. Ztg.“ als Weisheitsquell dient, werden es ihm
i nachbeten, über die Tarifbewegung der Buch-
drucker:

Einen Streik mittels Kontraktbruchs kündigt
der „Correſpondent“, das Organ des Gehilfenverbandes der
Buchdrucker für den Fall der Ablehnung der Forderungen
in Leipzig an, indem er phraſenhaft ſchreibt: „Die Gehilfen
ſchaft harrt mit erhabener Ruhe des Reſultates. Wider-
ſpricht es ihren berechtigten Erwartungen, ſo fühlt ſie ſich
bereit, es auf ihre Art zu korrigieren. Die Kunde aus
Leipzig wird je nachdem für ſie den Marſchbefehl, deſſen ſie
gewärtig iſt, bedeuten. An die zwanzigtauſend Mann ſtehen
hart an der Grenze wünſchen wir nochmals, daß ſie
zurückkehren dürfen in ihre Quartiere.“

Wie in aller Welt iſt es nur möglich, aus der angezogenen
Stelle des „Correſpondenten“ einen „Streik mittels Kontrakt-
bruchs“ herauszuleſen? Dazu gehört Eugen Richterſche
Logik oder die Kunſt des Gedankenleſens. Sollte hier viel
leicht der Wunſch der Vater des Gedankens ſein, dann kann
ich dem Herrn Richter nur verſichern, daß er ſich diesmal
irrt, wie ſchon ſo oft. Streik jawohl, den wird es
überall da geben, wo die Prinzipale unſere Hauptforderung,
Verkürzung der Arbeitszeit auf 9 Stunden, nicht bewilligen;
aber mit Kontraktbruch nein den Gefallen werden wir
dem Herrn Richter, den Herren Prinzipalen und auch der
hochwohlweiſen Polizei nicht thun. Wir fühlen uns kräſtig
genug und werden mit allen geſetzlichen Mitteln unſer gutes
Recht verfechten; wir werden doch ſiegen! Aber dem Herrn
Eugen Richter iſt es jedenfalls um etwas anderes zu thun,
wie man leicht erkennen kann wenn man dieſe Notiz mit
einer anderen, in derſelben Nummer dieſes Blattes befind
lichen Notiz in Zuſammenhang bringt, welche lautet:

Während die Leitung des Berliner Gehilfenverbandes der
Buchdrucker noch vor kurzem ihre ſozialdemokratiſche Richtung

in der Polemik mit der „Freiſinnigen Zeitung“ zu leugnen
ſuchte, tritt dieſelbe jetzt in Artikeln, welche von dieſer Seite
dem „Vorwärts“ gegen die „Freiſinnige Zeitung zugehen,
ganz unumwunden hervor.

Alſo darauf war's abgeſehen! Eine ganz elende, gemeine
Denunziation. Wer allerdings das ſchamloſe Treiben derfreiſinnigen Blätter“ und ſpeziel das der „Freiſ. Ztg.“

kennt, den nimmt ein derartiges Gebahren nicht Wunder.
Eine herrliche Zuſammenſtellung: Streik mit Kontraktbruch,
ſozialdemokratiſche Richtung der Leitung des Gehilfenver
bandes, der event. Ausſtand ein Hazardſpiel, welches viele
gute Einrichtungen aufs Spiel ſetzt ſchade nur, daß dieſe
Erkenntnis erſt ſo ſpät kommt und wie ſonſt noch die
verſchiedenen Ausdrücke lauten, und nun fehlt nur noch, daß
man offen: „Hilfe, Hilfe, Polizei!“ ruft, damit dem ſtaats-
gefährlichen Beginnen dieſer Buchdrucker- Geſellſchaft ein Ende
gemacht wird. Vielleicht thut die Polizei Herrn Richter den
Gefallen und macht es wie die Statthalterei von Nieder
Oeſterreich, ſie beſchlagnahmt den Unterſtützungsfond, nur
mit dem Unterſchied, daß ſie ihn der freiſinnigen Partei für
ihre leere Parteikaſſe übergiebt. Aber warum das alles
wird der Leſer fragen. Warum iſt der tapfere Eugen bei
dieſer Gelegenheit ſo ganz beſonders ſchlecht zu ſprechen
Vielleicht ſind wir nicht ganz im Unrecht, wenn wir an-
nehmen, daß er nur deshalb ſo heftig iſt, weil es nicht
Unternehmerintereſſen im allgemeinen, ſondern ſpeziell Richterſche
Unternehmerintereſſen ſind, die diesmal von den Arbeitern
angegriffen werden. Meint er doch an einer anderen Stelle:

„Wir würden es offen geſtanden durchaus für kein Un
glück halten, wenn alle dieſe Einrichtungen“ (nämlich die von
gewählten Prinzipals- und Gehjilfenvertretern feſtgeſetzten
Lohn und Arbeitsbedingungen) „einmal von Grund aus in
Frage geſtellt würden. Denn wir finden in dieſen gerühmten
Tarifbeſtimmungen ſoviel Verkehrtes, Unzeitgemäßes und die
Entwicklung der Preſſe Niederhaltendes, daß wir nur
wünſchen können, die Herren Buchdruckereibeſitzer möchten
auch ihrerſeits eine ſich bietende Gelegenheit benutzen ſich
von dieſen Schranken und Schablonen loszuſagen.“

Alſo die Tarifbeſtimmungen ſind der Entwicklung der
Preſſe entgegenſtehend, ſchließlich macht Herr Richter die
Lohn und Arbeitsbedingungen der Buchdruckerei Arbeiter
auch noch für die Abonnentenſchwindſucht der freiſinnigen
Preſſe verantwortlich. O sancta simplicitas!

Bolitiſche Zleberſicht.
Welches iſt der Zweck der Kirche? Jhre wohl-

beſtallten Diener, die Geiſtlichen erklären, wenn ſie zu den
Volksmaſſen reden oder für ſie ſchreiben, der Zweck der
Kirche ſei die Aufrechterhaltung der „von Gott gewollten“
Ordnung, die Verteidigung derſelben gegen das „Böſe“.
Auch der Papſt hat kürzlich in ſeinem Rundſchreiben das
erklärt. Nun finden wir im „Korreſpondenzblatt für den
katholiſchen Klerus in Oeſterreich einen Aufſatz des Mon-
ſignore Scheicher, in welchem es heißt: „Die Kirche iſt in
Europa in Staatsregie. Sie hat den Zweck, d. h. ſie
ſoll ihn haben, die gegenwärtige Ordnung, richtiger die Fort
dauer der Herrſchaft der oberen Zehntauſend
aufrecht zu erhalten. Sie wird als Staatskirche abſolut
nichts aufrecht erhalten oder aufhalten. Selbſt auf die Ge
fahr hin wieder als Revolutionär verleumdet zu werden,
ſage ich das. Die Stimmung jener zahlreichen Menſchen
klaſſe welche ſich in vielleicht ganz kurzer Zeit im Beſitze
der politiſchen Macht befinden wird, iſt in bezug auf Re
ligion und Kirche eine düſtere, beklagenswerte, ja gehäſſige.
Unſere blinden Schönfärber werden Enttäuſchungen erleben,
gegen die jene von 1848 Kinderſpiel geweſen ſind.“

Hier alſo giebt ein Kleriker ſelbſt zu, daß, was für ein
ſichtsvolle Menſchen niemals ein Geheimnis geweſen iſt, der
Zweck der Kirche nicht der iſt, den Armen und Bedrückten
zu helfen, ſondern die Herrſchaft des Privilegiums zu
unterſtützen. Derſelbe Kleriker ſchreibt weiter:

„Das Volk iſt zwar nach der Lehre der Theologie jene
Menſchenmenge, für welche der Gottesſohn ſein Blut ver
goſſen hat, jene Menge, um deretwillen, zu deren Nutzen
alle Gewalten auf Erden, alſo auch die Polizei verordnet
ſind. Allein das ſind Dinge, welche die an der Macht Be
findlichen immer ſo lange ignorieren bis der liebe Herrgott
die rähende Strafe über ſie zuläßt oder verhängt.“

Auch zitiert das „Korreſpondenzblatt für den katholiſchen
Klerus“ den Ketzer Henry George und zwar, wie folgt:

„Eine intereſſante Aeußerung dieſes Mannes über die
engliſche Staatsſchuld lautet: Wenn das Volk von England
Zinſen auf ſeine enorme Nationalſchuld zahlt, was bezahlt
es damit? Es bezahlt Zinſen auf Summen, die von ver
ruchten Tyrannen und verderbten Oligarchien in vergangenen
Zeiten genommen oder ausgegeben wurden, für Schenkungen
an Kourtiſanen, Kuppler, Schmarotzer und Verräter der
Freiheit ihres Landes. Die heutigen Engländer ſind be-
ſteuert. Aber es handelt ſich dabei nicht um die Aufforderung
an jemand, eine von ſeinen Urahnen eingegangene Schuld zu
bezahlen, ſondern die Aufforderung, den Strick zu bezahlen,
mit welchem der Urahn gehangen wurde, oder das Holz,
auf dem er verbrannt wurde. (Soz. Probleme S. 152.)
Warum George das nur von der engliſchen Staatsſchuld
ſagt, wiſſen wir nicht.“

Herr Scheicher ſcheint alſo geneigt, dieſes Urteil Georges
auf die Staatsſchulden überhaupt anzuwenden. Der Klaſſen
kampf geht auch an der katholiſchen Kirche nicht ſpurlos
vorüber. Es iſt ganz begreiflich, daß die Herren Erzbiſchöfe
und Prälaten andere ſozialpolitiſche Anſichten haben, als
etwa der Benefiziat R. er, von welchem das „Korre-
ſpondenzblatt“ erzählt, daß ihm zugemutet wird, mit jährlich
225 fl. Defizientengehalt und 50 fl. Benefizial-Remuneration

w.



leben. Der Mann iſt ein Proletarier mit proletariſchenSutereſ und wenn er zehnmal Geiſtlicher iſt. Die

armen Kuraten und Abbés haben in der franzöſiſchen Re
volution eine ſehr wichtige Rolle geſpielt. Die Erinnerung
an kirchliche Weihe hatten viele von ihnen ſchnell abgeſtreift.

(Echo.)

Die Vernichtung des Handwerks ſoll nach der geiſt
reichen Meinung der Jnnungaſchwärmer von den Sozial
demokraten erſtrebt und durchgeführt werden. Wenn die
Sozialdemokraten nun auch eine ſtattliche Macht ſind, die
Vernichtung des Handwerks können ſie nicht beſorgen; dies
müſſen ſie den Leuten überlaſſen, welche ſich ſtets rühmen,
den Handwerkern durch allerlei kleine und kleinſte Mittelchen
wieder aufhelfen zu wollen, welche aber in Wirklichkeit einen
kleinen Handwerker nach dem anderen ins Proletariat hinab-
ſtürzen. Welch' Widerſpruch in ſich ſelbſt iſt es doch, daß
Parteien, die nach der Pfeife von Großkapitaliſten tanzen,
dem Kleingewerbetreibenden helfen ſollen. Sie können es
ihrer Natur nach garnicht. Es iſt nur bedauerlich, daß die
Handwerker infolge der bei ihnen häufig noch geringen öko
nomiſchen Erkenntnis immer noch auf die ſüßen Vor-
ſpiegelungen ſolcher Kapitaliſtenparteien hören und hinein
fallen. Eine vernünftige Anſicht über den wahren Verhalt
dieſer Dinge finden wir ausnahmsweiſe von der Braun
ſchweiger Handelskammer in ihrem letzten Jahresbericht aus
geſprochen. Da heißt es: „Der ſeit mehreren Jahren be-
obachtete finanzielle Rückgang des Tiſchler Gewerbes iſt
abermals zu beſtätigen, und es gewinnt immer mehr den
Anſchein, als ob das eigentliche Handwerk dem vollſtändigen
Verfall nahe ſtehe. Auf dem Gebiete des Tiſchlerhandwerks
wird es künftig nur noch Fabrikanten und Kauſleute geben.
Die kleineren und mittleren Werkſtätten gehen mehr und
mehr ein, da ſie vom Mitbewerb ausgeſchloſſen werden und
ſchließlich ihre Mittel erſchöpfen.“ Gerade das Tiſchler
gewerbe galt immer noch als ein leiſtungs- und widerſtands
fähiges gegenüber dem größeren Unternehmertum, und nun
muß es doch auch denſelben Weg gehen, wie andere Ge-
werke. Zum großen Teile ſinken die Tiſchler in die Lohn
arbeiterklaſſe hinab, zum anderen Teile bleiben ſie weiter
nichts, als Möbelhändler, die ſtets beim Großfabrikanten
bis über die Ohren verſchuldet ſind. Die neu aufgewärmten
Jnnungsallotria haben ſie nicht davor geſchützt. Wenn heute
ſelbſt ein Tiſchler-Ober-Jnnungsmeiſter ſeine eigene Tochter
ausſtattet, ſo ſetzt er vielleicht noch ſeinen Stolz darein,
irgend ein Prachtſtück ſelbſt anzufertigen, vielleicht auch die
einfachen auf größtmögliche Douer berechneten Küchen und
Hausgeräte, den größten Teil der Ausſtattung bezieht er aus
dem Möbelmagazin und läßt ihn noch dazu meiſtens von
auswärts kommen. Und was nun gar die Bauttiſchlerei be-
trifft, ſo iſt der Tiſchler in vollſtändiger Abhängigkeit von
den Baumeiſtern, den Maurer- und Zimmermeiſtern und den
ſonſtigen BauSpekulanten. Er wird wicht nur aufs mög-
lichſte im Preiſe gedrückt, ſondern auch noch mit der Be
zahlung hingehalten und oft genug kommt es vor, daß er
übe: haupt mit ſeinen Forderungen reinfällt. Ob wir die
Sachlage richtig beurteilen, wird uns ſelbſt die Jnnung,
werden die Meiſter uns, wenn auch mit ſchwerem Herzen,
beſtätigen müſſen, und wenn ſie es nicht laut thun, ſo ge
ſchieht es nur aus Furcht, den Sozialdemokraten recht zu
geben.

Ueber die Beſtechlichkeit der ruſſiſchen Polizei, dieſes
ſchier unerſchöpfliche Thema, brachten die „Moskowski Wede-
moſti“ (Moskauer Nachrichten) vor einigen Tagen einen
Artikel, der um ſo gewaltigeres Aufſehen erregt, als, nach
der ſehr begründeten Anſicht des Moskauer Berichterſtatters
des „Hamb. Correſp.“, der Zenſor den Artikel aus Verſehen
durchgehen ließ. Der Berichterſtatter erklärt, der Jnhalt des
Artikels ſei von Anfang bis zu Ende begründet.

n n h m

aller Beamten, namentlich der unteren und mittleren Gre
Ein Beamter, der 1000 Rubel Gehalt hat, muß nach ſeiner
ganzen Stellung einen Aufwand treiben, der ihm jährlich
5000 bis 6000 Rubel koſtet. Woher die Differenz in der
Einnahme decken? Es kann dies nur durch Beſtechungen
geſchehen. Das iſt ſo bekannt, daß niemand etwas darin

ndet
Es ſei nur noch bemerkt, daß die Sicherheitspolizei

die polit ſche oder Geheimpolizei bildet eine Abteilung für ſich
in folgende Kategorien zerfällt. Die unterſten Polizei

organe, unſeren Kopſtablern oder Schutzleuten entſprechend,
ſind die Gorodowois; über ihnen ſteht der Priſtaw, unſer
Bezirkskommiſſar oder Polizeileutnant; im Range ſteht dieſem
der Akalodſchni gleich, welcher der Exekutivbeamte für alle
gerichtlichen Urteile iſt. Der Polizeimeiſter iſt der Leiter in
kleineren und mittleren Städten, in großen ſteht über ihm
noch der Oberpolizeimeiſter.

Dem Artikel ſelbſt entnehmen wir folgendes:
„Die Polizei zieht, um es Jhnen aufrichtig zu ſagen, von

Lebenden und Toten und läßt einen nichts anfangen, ſondern
drückt ſich nur ſo um ihre Pflicht herum. Jch will garnicht
von allerlei Reſtaurants, Beſitzern von Gaſthäuſern oder
Nummern (Chambres garnies) ſprechen; ein jeder, angefangen
vom einfachen Jswoſtſchik, den der Gorodowoi drückt, bis zu
den Hausbeſitzern iſt bei der Polizei ſozuſagen in Gefangen-
ſchaft. Verſuchen Sie es einmal zu vergeſſen, der Polizei
die üblichen Feiertagsgratifikationen zu Oſtern oder zu Weih
nachten zu ſchicken, dann werden Sie es genau erfaſſen, was
die Polizei zu bedeuten hat. Und auch dieſe Gratifikationen
muß man mit Bedacht ſenden: den Priſtaw darf man
nicht vergeſſen, den Gehilfen, den Schriftführer, den Paß-
ausfertiger, den Akalodſchni, den Gorodowoi und die Straßen
wächter. Man kann beſtimmt ſagen, daß es keinen Haus-
beſitzer giebt, bei dem dieſe Gratifikationen nicht in hohem
Betrage im Ausgabenregiſter ſtehen. Fragen Sie einmal
einen Hausbeſitzer, Kau'mann oder ſonſtigen Jnduſtriellen:
Wie groß iſt Jhr Einkommen und welche Ausgaben haben
Sie? und man wird Jhnen bei Aufgabe der letzteren unbedingt
ſagen: „der Polizei ſo und ſoviel“. Und das ſogt man ſo
kaltblütig, als ob es einmal ſo ſein muß. Was man auch
anfangen wolle, überall muß man zahlen; will man bauen,
ſo heißt es: gieb her, ein Magazin eröffnen, gieb
her; braucht man irgend eine Auskunft, wieder gieb
her; zahle dafür, daß man nicht zu Dir komme, zahle dafür,
daß man Dich nicht hereinfollen laſſe; mit einem Wort:
zahle für alles! Doch dieſes ſage ich ja nur von einem
gewöhslichen Einwohner der nach den Geſetzen lebt, nichts
Schlechtes thun will, ſondern arbeitet und redlich ſein Brot
verdient. Aber ſehen Sie einmal hin, wie es dem geht,
der nur ein einigermaßen gewagtes Geſchäft betreibt. Man
ſagt von dem, daß er ein Blutſauger und Dieb iſt und daß
er viel verdient, aber wenn man die Sache genau anſieht,
ſo iſt es ganz anders, denn die Beſtechungen koſten den
ganzen Verdienſt. Des ſind die Milchkühe der Polizei
und die Hauptquelle ihrer Einnahmen. Solche Levte ſind
natürlich nicht zu bedauern, einem Dieb iſt die Qual ſchon
ganz recht, aber man ſoll nicht vergeſſen, daß ſie nur des
halb ſtehlen, weil man ihnen dazu Gelegenheit giebt. Jch
ſpreche von allerlei Jnhabern von Beluſtigungsorten, Verſatz-
häuſern, von Läden, in denen geſtohlene Sachen aufgekauft
werden und von Spelunken, in denen ſich allerlei Geſindel
aufhält. Glauben Sie denn, daß die Obrigkeit ein kleines
Kind iſt und nicht weiß, was dort gethan und womit dort
gehandelt wird? Jch ſage mehr: Alle Diebſtähle finden nur
deshalb ſtatt, weil der Dieb genau weiß, wo er eine geſtohlene
Sache gefahrlos unterbringen kann. Und es kommt ſchließ
lich ſo heraus: ein Dieb ſtiehlt, wollen wir ſagen, einen Pelz
und trägt denſelben zum Verkauf, dort giebt man ihm für
eine Sache, die einen Rubel wert iſt, nur zehn Kopeken.

De Lomtſhie hen n de ſeiten Vaghins Alle hier ſitzt das Uebel, hier der Dieb, dort der

o J e hen aus demer holen ru olizei, die HehlereiTribut zahlen muß. Het
Daher iſt es ja ganz verſtändlich, weshalb in den Städten

und Ortſchaften Unordnungen beſtehen: wann ſoll eigentlich
die Polizei nach der Ordnung ſehen? Sie hat genug damit
zu thun, um ihre eigenen Intereſſen wahrzunehmen, und was
für eine Ordnung kann denn da ſein, wenn die Diebe und
die Hehler ſozuſagen die Agenten der Polizei ſind. Und ſo
dreht ſich das Rad:. bekommt man denn einen Beſcheid bei
en ohne Beſtechungen? Zahle, zahle und zahle
jedem

Kus dem Gerichtsſaal.
Halle, 15. Oktober. Die geſtrige Schwurgerichtsſitzung

verhandelte zwei Sachen, Sittlichkeitsverbrechen betreffend,
unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit. Zuerſt wurde der wegen
Blutſchande und verſuchter Notzucht angeklagte Bergarbeiter
Vincent Wilhelm Patallas aus Helbra, 41 Jahre alt,
vorbeſtraft einmal wegen Diebſtahls, des erſten Verbrechens
in 2 Fällen und des letzteren Verbrechens in einem Falle
ſchuldig befunden und hierfür zu 5 Jahren Zuchthaus nebſt
5 Jahren Ehrverluſt verurteilt. Gegenſtand ſeiner Ver
brechen war ſeine gegenwärtig 16'/, jährige Tochter geweſen
und zwar ſchon vor 4 Jahren, als ſelbige erſt das Alter
von 12 Jahren gehabt. Verſuchter Notzucht und gewaltſamer
Vornahme unzüchtiger Handlungen iſt das bedauernswerte
Mädchen ſeitens ſeines unnatürlichen Vaters im Juni d. J.
ausgeſetzt geweſen, wobei die Schandthaten des Angeklagten
entdeckt worden. Selbiger erklärte ſich zum ſofortigen An
tritt ſeiner Strafe bereit. Zuvor waren ſeine Verbrechen als
viehiſche Brutalität gekennzeichnet worden. Jn der zweiten
Sache wurde gegen den 45 jährigen Maurer Friedrich Arndt
aus Giebichenſtein wegen verſuchter Notzucht verhandelt.
Der Angeklagte, aus Neutz bei Wettin gebürtig, nur einmal
wegen Uebertretung beſtraft, verheiratet, nicht in Unter
ſuchungshaft, ſollte jenes Verbrechen gegen die 30 jährige
Dienſtmagd Johanne Rößler aus Giebichenſtein begangen
haben. Nach dem Wahrſpruch der Geſchworenen ward
Arndt aber beſagten Verbrechens nichtſchuldig erklärt, indeſſen
ſchuldig befunden der thätlichen Beleidigung, wofür er als
Strafe 1 Monat Gefängnis erhielt mit Rückſicht auf ſeine
große, bei dem Vergehen bewieſene Brutalität und wegen
des Umſtandes ſeiner verwandtſchaftlichen Beziehung zu jenem
her dem glücklicherweiſe kein geſundheitlicher Nachteil
geſchehen.

Vermiſchtes.
Religion in höchſten Kreiſen. Der franzöſiſche

Geſandte Gourville kam einſt zur Herzogin Sophie
von Braunſchweig, um zu ſehen ob deren zwölfjährige
Tochter ſich für den Dauphin zur Gemahlin eigne. „Welch'
eine hervorragende Schönheit!“ rief er, ſie ſehend; „wert
der höchſten Beſtimmung. Darf ich fragen, in welcher Re
ligion die Prinzeſſin erzogen iſt?“ „Jn keiner bis jetzt,“
erwiderte die Herzogin. „Wenn wir erſt wiſſen, welchen
Prinzen die Prinzeſſin heiratet, werden wir ſie in deſſen
Glauben unterweiſen laſſen.“ Man erhält hier einen Be
griff von der Ueberzeugung in religiöſen Angelegenheiten in
den höchſten Kreiſen.

Merseburg.
Ausgabeſtellen des „Volksblatt“ ſind neu errichtet bei den

Genoſſen Zieſche, Roßmarkt und Klage, Wagner-
ſtraße.

Genoſſe Dahle beſorgt die Kolportage nach wie vor weiter

Um zu räumen!
Ein Poſten etwas getragene Röcke.

Ein Poſten etwas getragene Jacketts.
Ein Poſten getragene Hoſen

Ein Poſten
Militär- und Beamtenmäntel.

Eine Poſten
Halbſtiefeln und Stiefeletten.

Renners
Ein- u. Verkaufs-Geſchä

Leipzigerstr. 44.

ff. gebr. Kaffees
in bekannter Güte à Pfd. 2.00, 1.80, 1.60

und 140 Mk.

Lichte,à Packet 6 Stück 25 Pf.

ff. Margarine,
ff. Hamb. Schmalz,

à Pf. 48 Pf. ſowie
feinftes Pusgewürz

empfie

Alh. Traukwein,
große Ulrichſtr. 30.

Gr. reines Roggenbrot
empfiehlt (bei Abnahme von 3 Mk. mit

Rabat) ax äger,
3377] Merſeburgerſtraße 42.
Rindfleiſch 60 Hammelfleiſch 65r 70 gehscktes 75
Sqhmeer Wurſt 70 m

Wörmlitzerſtr. 34.

Geſchäfte

Täglich alle Sorten
ff. Kaffee und Theegebäs

i GütS Merſehnrgertr 42.

Molbutlko!

am hieſigen Platze zu eröffnen.

Unſere Verkaufsſtelle

S e grosse Ulrichstrasse 52hat ſich dem gewaltigen Andrange des Publikums gegenüber als unzureichendgeäußerten Wünſchen der geehrten Kunden zu entſprechen, Sureichen

zwei neue Verkaufsſtellen
Für das uns geſchenkte Vertrauen und für die uns bewiesene Gunſt freundlichſt dankend, empfehlen wir den geehrten Hausfrauen unſere neuen

Molbutkco!
ift die beſte und billigſte der Welt!

HolbutkG!

erwieſen und ſo ſehen wir uns veranlaßt, um gleichzeitig den vielfach

Bernburger- und Wuchererstrassen-Eeke.
Merseburger- und Königstrassen-Eeke.
Die von uns unter dem Namen

Holbutkoin den Handel gebrachte Süßrahm-Margarine ſtammt aus der größten Fabrik Holl iohne Konkurrenz da und iſt nur in unſeren Geſchäften verkäuſſig F r r
bietet vollſtändigen Erſatz für

befindliche Filiale erfreuen werden.

aufsſtellen erbringen den Beweis.
bürgern und ſich desſelben Zuſpruches, derſelben Gunſt wie unſere dem Publikum

grosse Ulrichstrasse 52
Holländiſche Butter-Kom

Ackermann Cie.

gens nur für uns gearbeitet, ſteht alſoch. Molhutko iſt an Geſchmack und Aroma nicht von Naturbutter zu unterſcheiden,

Beſte Tafelbukter A. Vfd. 80 Bfg.
und hat ſich als ſolche in allen Hauptſtädten Deutſchlands bewährt. Durch di j ;45bald die Gunſt der Hausfrauen erworben, unſere blühenden 50 Verk s

Wir hoffen, daß auch die neuen Verkaufsſtellen ſich bald ein
bereits wohlbekannte

ch den billigen Preis hat ſich Molhutko

pagnic,

Redaktien von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß; Drug der Ha neſchen SenoſſenſchafsVuchdruderei (E. G. m. v. H.), ſämtlich in Halle a. S.



J 3. Jiehung U. 3. Klaſſe 185. Kgl. Preuf. Fokterie.
Kur die Gewinne über 156 Mk. ſind den betreffenden Rummern in Klammern beigefügt

(Ohne Gewähr.)

14. Oktober 1891, vormittags
562 612 28 70 940 1132 218 49 362 76 94
629 60 92 718 35 77 812 903 3126 302 570 75 602

34 59 4319 [200] 451 502 68 612 23 41 704 830
5090 150 206 353 461 573 692 756 965 72 6199 223 60 393 439 96 550 667

405 54 63 945 8050 71 132 280 415 517 19 82 67
39 47 185 214 53 406 61 520 702 27 800 54 907

27 12084 261 354
6

16215 61 314 429 72
89 614 42 823 9293 s 3 s s s anesS 2 28 8

601 22 8897 S
8 8 2 w

871 995 29131 73 202
5 28

z s z
83

s 88

S

125 271 586 737

s

8 2 e
282

s es S
882

S
2 S

38
s S

s

ss s
s

2288 222ges
8 c
Ae28

S S s 2 2 2 s z
E

2

sz2

6 85
61175 [200] 98 247 300 37
468 86 517 756 70 77

91 949 54 64139 73 235 429
300] 182 291 320572 625 13 951 88 [200] 66043 288
6 67180 243 301 13 401 525 614 84 838 65 92
757 961 609050 64 [300] 217 41 67 352 574 752

es

19 41 909 44 56 71026 175 208 34 78 490 626 725 914
415 615 955 72 73188 240 55 346 524 40 728 45 855 84
358 452 62 778 860 75128 30 215 85 97 479 82 88 669

66 83 290 371 418 [200] 84 [200] 501 17 618 22 32 96 882
94 644 54 721 888 905 72 90 78135 203 7 656 709 51 99

72 517 29 30 45 657 824 983
5 672 734 [500] 833 59 81163 93 252 339 495 508 28 609

83006 26 36 219 379 408 14 939 65 84031 107 249 327
5169 82 85 231 76 424 628 86313 820 955
920 [500] 88126 469 82 88 604 757 880 911 41 89016

91036 210 359 506 68 651

Lotterie Liſte zu Nr. 242 des „Volksblatt“.
k. Halle a. S., Freitag den 16. Oktober 1891.

69 700 600 17 o88 99 69009 07 180 97 806 61 408 588 634 81 8000]
93010 54 113 261 341 546 95 813 94073 96 412 56 59 745
444 567 873 96001 53 164 76 239 331 838 980 07061 192 260 353 490
783 839 98148 213 323 444 524 77 628 58 848 85 99 [500] 288
57 92 94 438 523 62 94 623 36 748 873

100002 89 344 63 73 458 589 895 927 28 [300] 51 101006 57 59 205
600 735 971 102016 90 124 5041 650 98 [200] 710 20 924 103023 [500
482 568 678 740 70 854 952 63 104213 318 46 [200] 62 494 813 1
860 508 34 760 806 906 10 106016 277 311 406 571 645 751 82 817 77

s

8esx
107004 100 80 268 306 403 507 92 605 24 854 93 97 905 [200] 108062 250 335
449 663 864 977 109138 353 68 77 617 40 66 923

116014 21 248 53 81 304 548 802 15 16 [200] 57 77 948 111130 36 208 7
21 410 41 996 112062 92 114 300 99 562 91 605 15 877 [200] 1

854 81 904 60 114052 218 347 461 85 530 611 72
115006 19 31 33 [200] 96 144 294 327 466 69 94 563 712 805

211 93 334 469 [200] 666 [200] 762 878 97 950 90
572 630 710 868 901 9 91 118046 142 95 233 319 [500] 658 1
343 71 88 92 692 725 26 846 998

120137 352 70 553 82 97 659 719 932 85 121068 318 30 465 530 48
122001 19 121 428 58 619 48 731 831 61 123413 526 31 59 76
122 42 255 386 448 76 653 73 765 803 17 49 912 60 1
381 921 44 126038 210 387 479 608 61 728 47 828 908 27 48
453 502 20 30 41 694 748 128146 51 61 85 214 58 460 62 92 606 46
18 89 95. 1209177 91 241 428 549 834 60 79 958 65

130134 532 601 755 82 891 919 44 131018 31 67 183 258 336 436
132175 752 68 857 921 [200] 133031 89 141 58 70 263 370 415
[200] 86 828 989 134021 58 270 301 400 95 687 747 984
85 586 604 6 13 58 891 136144 213 322 558 690 778 815 38 45
137072 110 12 204 22 80 89 [500] 421 512 70 653 65 7068 811 948
85 260 301 [200] 416 629 61 68 816 989 1309117 242 46 319 56 66

1

29

T

28

28
28

T J

25 28Se
z

S 8

a et

s e

s 22282 38228

140031 66 146 292 520 618 32 36 83 799 992
59 822 41 923 142175 228 [200] 48 685 838 62 143173 226 4
747 97 968 144037 60 163 264 71 97 84
101 15 201 35 477 91 570 620 33 46
624 82 147051 181 401 16 545 98 668
89 710 27 818 47 1409064 130 55 381 88 526

150045 401 98 [300] 525 31 632 731 838
152090 117 22 255 474 647 726 44 918
53 154024 99 469 508 18 633 68 7
734 935 [200] 156080 86 178
807 33 90 903 31 158007 10 40 192 293 408
218 98 351 418 643 873 81 92 933

160003 185 87 597 734 833 951 1611
707 70 75 853 90 942 162246 61 346
80 92 985 566 164018 79 104 35 60 202 89 407 47
880 166039 77 92 232 382 422 34 65 562 699 824 931 56 167014
58 85 329 554 625 41 [300] 760 69 854 965 168005 56 65 256 554
[200] 169231 57 334 443 55 738 902

170038 [200] 60 116 88 209 38 60 87 306 73 [200] 578
171060 262 384 505 631 71 81 815 75 172037 127 220 335 65
[500] 79 173099 [300] 159 229 762 877 174025 30 137 57 295
860 175050 64 147 88 251 544 48 814 62 930 95 176475 551 613
177322 75 514 697 713 72 807 19 62 66 902 178218 310 30 546
781 179127 49 75 252 537 48 65 84 750 915

180093 192 326 30 554 768 812 74 912 14 17 58 181023 36 65 90
589 90 801 12 22 25 34 941 182057 97 139 220 32 58 471 596 611
[200] 26 54 73 844 952 183120 57 299 358 557 65 99 661 737 84 942
345 47 457 84 540 49 [300] 614 83 757 61 93 823 79 900 185038 216 [200
96 98 [260] 504 52 733 883 945 186014 119 50 84 250 318 405 39 663
928 33 83 187096 129 264 353 78 632 40 780 870 188003 17 47 1
71 456 r 50 627 189049 79 114 78 222 33 318 28 90 96 571 74
64 [200

s

s s

2 s 8 s

Zasse es es S

S
e *8 z 3238 38388 s S

8282

2 2 2

828

s
r 8882

7 r er z7



e Se s S an
h 8 s h 28853 3

e e en e e e e e

2 2 2 J S W S

e e e e a n er er

S7 s 22 S 323225 2253 a s

z tet s s sz n 78 a

e hee Ae g. 2278 22288 223

z eigene e 323288 22228 s 253e a 2 333 8 8 332 2232 323273 S 2 2 s 22 2 2 3 s[78 2 R a S z S 2 a
W 8 383* e 3 7 u s 5 S t 22 8 38 2 e

e z

g Se e 323z z 22 s t e e

arg ges z geh

h 3 s 37 s 37

p w 8 2 dar 2

z e e et e raten

a e e z e

s 8 o S S e 28 27 s e 2522ges a e 587 s tet

s 2888 s 82228 e a z 388883 28388 e

2292222325 2282 335258 2338 a 22832 33282 s322223 s537 22288 23s322 23222 e

V

riree 272 327

2288 e a

e e 28 2 23 83

34223 55 3 232523 u

T 3 s 9

2 2 2 3n h

28828 nun za re 23 e s z* 8, e s S8

s 229 422 h a 3

z Bith St e
r e a e e saze-ges i e gs328 27 n

r zehhß r z äs8s kegegssasege z

7e


	Volksblatt <Halle, Saale>
	1891
	Monat
	Tag
	Nr. 242.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	1. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Lotterie-Liste zu Nr. 242 des "Volksblatt".
	[Seite 7]
	[Seite 8]







